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Die Dämmerung begann sich auf London herabzusenken, aber das Tageslicht hatte noch nicht so sehr abgenommen, daß die Stadtbeleuchtung eingeschaltet worden wäre. Die Kuppel der Sankt-Pauls-Kathedrale, die kaum die benachbarten Landeflächen für Helicabs überragte, nahm in den Strahlen der untergehenden Sonne einen schönen orangegelben Ton an. Blutrote Reflexe schillerten auf der Themse, wo die Geschäftigkeit des Tages allmählich nachließ. Verloren in der Menschenmenge, die die Oxford Street entlangströmte, bewegte sich Joan Melrose rasch vorwärts. Sie mochte etwa vierzig Jahre alt sein, hatte aber die Figur eines zwanzigjährigen Mädchens behalten. Doch alle Schönheitspflege hatte von ihrem Gesicht nicht die Spuren von Kummer und Sorge wegwischen können, die darin eingegraben waren.
Trotz einer quälenden Unentschlossenheit setzte Joan ihren Weg zur Baker Street fort. Zum zehntenmal fragte sie sich, ob ihr Vorhaben zweckmäßig sei, aber da sie keine bessere Lösung finden konnte, ging sie weiter, wie von unsichtbaren Händen geschoben.
Als sie an die Baker Street kam, bog sie in diese sehr belebte Straße ein, die von strahlend hellen Schaufenstern mit Licht überflutet wurde. Vielleicht würde Jim ihr später Vorwürfe machen, daß sie diesem Impuls nachgab, aber was würde er sagen, wenn Marjorie stürbe, ohne daß sie irgend etwas unternommen hätte, um ihn zu benachrichtigen?
Sie unterdrückte ein Schluchzen, das ihr die Kehle zuschnürte, senkte die Lider über die tränenfeuchten Augen und empfand wieder ihre grenzenlose Einsamkeit. Wenn Jim ein anderer Mensch gewesen wäre … Und doch liebte sie ihn, sie mußte ihn lieben, so wie er war, mit seinen schrecklichen Fehlern, seiner Starrköpfigkeit und Verwegenheit. Nie, niemals hatte sie den kleinen Trost gehabt, sich irgendeinem Menschen anvertrauen zu können, ihr Herz von den Lasten zu befreien, die es bedrückten. Aber jetzt war sie fest entschlossen, die Vorschriften zu verletzen, die Jim ihr auferlegte – seit sie verheiratet waren.
Joan Melrose überquerte die Straße, bog in die Crawford Street ein und hatte nach wenigen Schritten den Eindruck, vom Zentrum Londons sehr weit entfernt zu sein.
Sie war allein, niemand sonst ging diese Seitenstraße entlang, die von kleinen Wohnhäusern mit sorgfältig verhängten Fenstern umsäumt war. Jedes dieser Häuser schien ein Geheimnis zu bergen. Da sie alle fast gleich gebaut waren, wirkten sie starr und unpersönlich, und die Dunkelheit der Straße ließ sie noch rätselhafter erscheinen.









Joan unterdrückte ein Schaudern. Plötzlich wünschte sie davonzulaufen und hätte am liebsten auf ihr Vorhaben verzichtet. Sie blieb unbeweglich am Rande des Bürgersteiges stehen und bemühte sich, ihr heftig klopfendes Herz zur Ruhe zu bringen und ihre Verwirrung zu überwinden.

Das Haus Nummer 28 lag etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo sie jetzt stand. Sie mußte sich entscheiden. Sie durfte nicht allzu lange von daheim fortbleiben, Marjorie brauchte die Mutter. Jede Minute, die verstrich, wurde unerbittlich von den zwei oder drei Tagen abgezogen, die das Kind noch zu leben hatte.
Die Zähne zusammenbeißend, zwang sich Joan, weiterzugehen. In wenigen Sekunden erreichte sie die in der Anzeige angegebene Hausnummer. Ohne noch länger zu überlegen, stieg sie die zwei Stufen zur Haustür hinauf und drückte auf den Klingelknopf. Die Tür öffnete sich sofort.
Vor der Besucherin lag ein kahler, dunkelgrau gestrichener Flur, der matt beleuchtet war und nur im Hintergrund eine Tür hatte. Eine sammetweiche Stimme sagte: „Treten Sie bitte ein. Das Empfangszimmer liegt geradeaus.“
Ohne zu wissen warum, war Joan auf einen solchen Empfang gefaßt gewesen. Da die Worte aus einem nicht sichtbaren Lautsprecher kamen, war keine Antwort nötig, und man konnte der Aufforderung folgen. Jetzt da die Würfel gefallen waren, fühlte Joan sich sicherer, überschritt die Schwelle und ging durch den Vorraum.
Völliges Schweigen herrschte in diesem Haus. Die Schritte der Besucherin waren nicht hörbar, da ein Teppich aus Schaumgummi auch das leiseste Geräusch schluckte.
Die Tür im Hintergrund öffnete sich, während sich die Eingangstür schloß. Joan fuhr unwillkürlich zurück, als sie an einem mitten im Zimmer stehenden Ebenholztisch in steifer Haltung einen Mann sitzen sah. Ein farbloses, sehr gedämpftes Licht beleuchtete gleichmäßig die fensterlosen Wände, die Decke und den Fußboden. Alle Wände dieses Raumes hatten den gleichen dunkelgrauen Ton, den kein Bild aufheiterte. Die Kahlheit dieses seltsamen Büros wäre vollständig gewesen, wenn nicht ein tiefer Sessel ihm eine gewisse Behaglichkeit gegeben hätte.
Ohne die geringste Bewegung zu machen, sagte der Mann: „Wollen Sie bitte Platz nehmen, gnädige Frau, und mir den Zweck Ihres Besuches erklären.“
Der Klang seiner Stimme war ebenso ausdruckslos wie seine Züge. Die braunen Augen, die hohe Stirn unter dem weichen, lockigen Haar, die regelmäßige Nase und das spitze Kinn formten ein ganz alltägliches Gesicht, aber die Starrheit seines etwas abwesenden Blickes und seine regungslose Miene gaben ihm doch eine Art geheimnisvoller Autorität. Als Joan sich setzte, fragte sie sich, ob dieser Mann eine ungewöhnliche Persönlichkeit oder ein Scharlatan sei. Das Vertrauen, das sie erfüllt hatte, als sie das Haus betrat, begann bereits zu schwinden.
„Entspannen Sie sich und sammeln Sie Ihre Gedanken“, murmelte Spencer Kerrick, der Direktor dieses „Büros des Unsichtbaren“, dessen erste Klientin Joan Melrose war.
Die Besucherin schlug ihre müden Augen zu dem Manne auf und lächelte gezwungen. Dieser Unbekannte war doch, welches auch immer seine Möglichkeiten oder Absichten sein mochten, ein menschliches Wesen, ein Wesen, das bereit war, sie anzuhören, und vielleicht imstande, ihr zu helfen.
„Ich weiß nicht, ob der Fall, den ich Ihnen vortragen möchte, in Ihr Gebiet fällt“, begann Joan zögernd. „Der Text Ihrer Anzeige war nicht sehr klar und …“
Da sie schwieg, sagte Spencer Kerrick: „Wir können in allen Fällen wirksam eingreifen, wo die üblichen Hilfsmittel versagen. Nur zwei Regeln begrenzen das Feld unserer Tätigkeit: Wir geben keine ärztlichen Ratschläge und unternehmen nichts, was gegen die Gesetze verstößt.“
„Ich heiße Joan Melrose“, begann sie mit erstickter Stimme. „Ich wohne Theobalds Road 165. Ich bin die Mutter eines achtjährigen Mädchens, das die Ärzte aufgegeben haben. Und ich möchte meinem Mann mitteilen, daß unser Kind nur noch zwei oder drei Tage zu leben hat. Ich weiß aber nicht, wo er sich in diesem Augenblick aufhält …“
Spencer Kerrick zögerte mit der Antwort und senkte zwei Sekunden lang die Lider. Dann sagte er: „Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei? Sie könnte durch den Rundfunk eine Nachricht verbreiten lassen.“
Joan wich dem verhangenen Blick aus, den Kerrick auf sie heftete. „Ich kann mich nicht an die Polizei wenden und auch nicht an irgendeine amtliche Stelle. Mein Mann ist im Geheimdienst tätig, und selbst seine Vorgesetzten wissen nicht, wo er sich in diesem Augenblick befindet. Außerdem reist er unter einem falschen Namen, den ich nicht kenne.“
Als Joan diese ihre Sorgen aussprach, begriff sie plötzlich, daß sie von ihrem Gesprächspartner sozusagen ein Wunder erwartete.
„Ich … ich bezahle, was erforderlich ist“, fügte sie eilig hinzu, „wenn er nur erfährt …“
Spencer Kerrick schien keineswegs überrascht über dieses ungewöhnliche Ansinnen. Er überlegte, welche Mittel er anwenden müsse, um einem Manne, der irgendwo in der Welt ein geheimes Dasein führte, mitzuteilen, daß seine sofortige Rückkehr nach London notwendig sei.
„Haben Sie ein Foto Ihres Gatten?“ fragte er. „Ich brauche auch irgendeinen Gegenstand, der ihm gehört.“
Joan Melrose öffnete ihre Handtasche und betrachtete den Inhalt. Während sie den Kopf über die verschiedenen Innentaschen neigte, beobachtete Kerrick sie genau.
Die erste Klientin dieses Büros erbat eine Hilfe, die durchaus im Rahmen der Möglichkeiten des Unternehmens lag. Keine andere Privatfirma hätte ein Problem dieser Art lösen können, wenigstens nicht in der kurzen Zeitspanne, die zur Verfügung stand. Kerrick beglückwünschte sich, eine solche Organisation geschaffen zu haben, um sie ausschließlich in den Dienst von Privatleuten zu stellen. Man würde viel Geld verdienen, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen und ohne laute Reklame.
Joan erhob sich, um Kerrick ein Farbfoto zu überreichen, das sie mit ihrem Mann vor einem Wasserfall zeigte. Es war eine gute Aufnahme, man sah deutlich die Gesichtszüge der beiden Personen. Joan legte außerdem einen Trauring aus Platin auf den Ebenholztisch. „Mein Mann hat ihn nur am Anfang getragen“, erklärte sie. „Er trägt niemals irgend etwas bei sich, woran man ihn erkennen könnte. Und in diesen Ring sind unsere Vornamen eingraviert.“
Kerrick gab endlich seine eherne Unbeweglichkeit auf. Seine Hände, die seit Beginn der Unterredung flach auf dem Tisch lagen, griffen plötzlich mit unerwarteter Lebhaftigkeit nach Foto und Ring und spielten einen Augenblick mit diesen beiden Gegenständen.
„Das wird genügen“, sagte er endlich mit nachdenklicher Miene. „Sie wünschen also, daß Ihr Gatte sich auf dem schnellsten Wege in Ihre gemeinsame Wohnung begibt? Sonst nichts?“
„Falls er in spätestens achtundvierzig Stunden eintreffen kann“, erklärte Joan. „Das Wesentliche ist, ihm mitzuteilen, daß Marjorie im Sterben liegt. Er muß selbst entscheiden, ob er kommen will oder nicht.“
Sie wußte, daß Jim sich nicht zwingen lassen würde und daß auch die dringlichste Bitte keinen Zweck hätte, wenn er der Meinung wäre, daß die Reise zu große Nachteile mit sich brächte.
Kerrick legte die beiden Gegenstände auf den Tisch. „Ich muß Sie um eine Gebühr von fünfzig Pfund bitten“, erklärte er in seinem gleichförmigen Ton. „Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, und innerhalb von zwei Stunden teile ich Ihnen mit, ob ich zu einem positiven Ergebnis kommen kann.“
Joan, obwohl ein wenig erschrocken über die Höhe der verlangten Summe, entnahm ihrer Handtasche ein Bündel Banknoten. Sie nannte ihm ihre Telefonnummer und reichte ihm die fünfzig Pfund. Dann sagte sie leise: „Ich nehme an, daß Sie durch das Berufsgeheimnis zum Schweigen verpflichtet sind und daß unsere Unterhaltung völlig vertraulich bleibt?“
Spencer Kerrick nickte und fügte ergänzend hinzu: „Die Anfragen unserer Klienten werden nicht einmal aufgeschrieben, ebensowenig Namen und Adresse. Sie werden das schon bemerkt haben“, sagte er, auf die völlig leere Platte des Ebenholztisches deutend. „Hier wird alles dem Gedächtnis eingeprägt und nach Erledigung vergessen.“
Er erhob sich nicht, um seine Besucherin hinauszubegleiten.
Joan empfand eine gewisse Erleichterung, aber auch eine Art Unsicherheit, die durch die schnelle Beendigung der Unterhaltung herbeigeführt worden war. Ihr Gesprächspartner hatte keine Frage nach Jims Persönlichkeit gestellt und sich nicht erkundigt, wann er seine Wohnung verlassen oder ob er irgendeinen Hinweis gegeben habe, den man als Anhaltspunkt benützen könne; er hatte auch nicht gefragt, ob Jim irgendein Merkmal besitze, an dem man ihn erkennen könne. Wie wollte dieses Büro es dann anfangen, Jim so schnell zu erreichen?
„Auf Wiedersehen, gnädige Frau“, sagte Kerrick. „Verlassen Sie Ihre Wohnung nicht, bevor Sie Nachricht von mir haben.“
Joan ging zur Tür, die sich langsam in den Angeln drehte und ihr den Weg freigab.
Als die zweite Tür sich hinter ihr geschlossen hatte und sie wieder auf der Straße stand, erhob sich Kerrick, den Ring und das Foto fest mit der linken Hand umschließend. Er schob seinen schweren Stuhl mit dem Fuß zurück und ging in eine Ecke des Zimmers. Dort glitt eine Wandfläche zur Seite und gab den Zugang zu andern Räumen der Wohnung frei.
 

*

 
Joan beugte sich über das Bett und betrachtete das kleine, abgemagerte, durchsichtig blasse Gesicht Marjories. Das Kind schlief einen zu festen Schlaf, einen Schlaf, unter dem nur noch eine winzige Lebensflamme zuckte.
Mit bangem Herzen beobachtete Joan das Fortschreiten dieser schrecklichen Krankheit, die die Ärzte nicht heilen konnten und die sich seit einigen Jahren immer verheerender ausbreitete. Das Auftauchen der ersten Symptome war schon wie ein Todesurteil; das Ende kam gewöhnlich am sechsten Tage, trotz aller Sorgfalt, die man den kleinen Opfern angedeihen ließ. Warum raffte der Tod die einen hinweg und verschonte die andern? Dieser Gedanke marterte Joan unaufhörlich und ließ sie aufbegehren gegen ein Schicksal, gegen dessen Ratschluß es keine Hilfe gab.
Verzweifelt überließ die Frau sich ihrer Trauer, ohne noch einen Gedanken an ihren Besuch in der Crawford Street zu wenden. Und so begann sie am ganzen Leib zu zittern, als plötzlich die Türklingel ertönte. Sie erwartete niemanden, der Arzt war schon am Vormittag dagewesen.
Joan erhob sich, strich mechanisch ihr Kleid glatt und drückte auf den Knopf des Fernsehschirms, um zu sehen, wer um acht Uhr abends bei ihr klingelte. Der Schirm trübte sich und zeigte zwei Männergesichter mit besorgten Mienen. In dem einen erkannte sie Spencer Kerrick, sein Begleiter hatte einen kantigen Kopf mit energischen Zügen.
Sofort waren Joans Gedanken wieder bei Jim und seiner eventuellen Rückkehr. Sie öffnete die Tür und führte die beiden Besucher in einen mit raffiniertem Luxus eingerichteten Salon.
„Ich hielt es für besser, Sie aufzusuchen, nachdem die ersten Resultate unserer Nachforschungen vorliegen“, sagte Kerrick. „Wünschen Sie wirklich immer noch, daß wir den Auftrag ausführen?“
Erstaunt sah Joan erst Kerrick, dann seinen Begleiter an, den Kerrick jetzt vorstellte: „Wilfrid Kertch, einer meiner Mitarbeiter.“
Kertch verbeugte sich, ohne ein Wort zu sagen. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Seine mächtige Gestalt und der metallische Glanz seiner Augen gaben ihm mehr das Aussehen eines Detektivs als das eines Mannes der Wissenschaft.
„Warum sollte ich meine Meinung geändert haben?“ fragte Joan in etwas herbem Ton.
„Weil Sie, nachdem Sie zunächst Ihrem Gefühl gefolgt waren, vielleicht später an die schlimmen Folgen gedacht haben, die sich aus unserer Einmischung ergeben könnten.“
Kerrick sprach mit seiner gleichförmigen, neutralen Stimme, aber Joan erriet, daß er einen bestimmten Grund für seinen Vorschlag hatte, die Sache fallenzulassen.
„Ich verstehe Sie nicht“, log sie entschlossen. „Mein Mann muß benachrichtigt werden. Ich wünsche, daß er zurückkommt.“
Spencer Kerrick schüttelte den Kopf und wechselte einen Blick mit Kertch. Dieser wendete sich einen Augenblick dem Zimmer zu, in dem Marjorie schlief. Dann zuckte er resigniert die Schultern.
„Gut, gnädige Frau, wir werden das Nötige tun“, sagte Kerrick. „Ich wollte nur betonen, daß ich jede Verantwortung ablehne. Auch bin ich gezwungen, Sie um weitere hundert Pfund zu bitten.“
Joan zuckte zusammen, als sie diese Zahl hörte. Ihre Finger verkrampften sich erregt. Etwas wie Angst kam in ihren Blick. „Ihr Preis scheint mir ungeheuerlich“, sagte sie mit trockenen Lippen. „Ich habe keine großen Mittel und …“
Kerrick hob die Hand, um sie zu unterbrechen. „Für diese einhundertfünfzig Pfund werden wir Ihnen einen unschätzbaren Dienst leisten, gnädige Frau“, murmelte er, „aber Sie hätten besser getan, uns die ganze Wahrheit zu sagen.“
Joan fürchtete plötzlich, Erpressern in die Hände gefallen zu sein. Ihr Verstand konnte nicht fassen, daß diese sonderbaren Männer in weniger als Stunden ein Rätsel zu entschleiern vermochten, mit dem die Polizei sich seit Monaten abmühte. Trotz ihrer Bestürzung versuchte sie, sie irrezuführen.
„Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt“, warf sie hin. „Ich weiß nicht, wo Jim sich aufhält, und ich muß ihn unbedingt erreichen …“
„Zugegeben“, sagte Kerrick, „aber der kritische Zustand Ihres Kindes ist nicht der einzige Grund. Ihr Gatte ist kein Geheimagent, er ist ein Verbrecher. Er hat kürzlich einen Diebstahl verübt, der ihm fünfzigtausend Pfund eingebracht hat. Bisher hat die Polizei nicht genügend Beweise finden können, um ihn anzuklagen und einen Haftbefehl gegen ihn zu erlassen. Es besteht wenig Aussicht, daß es ihr noch gelingt, und der Boden ist für Ihren Mann viel weniger heiß als noch vor wenigen Wochen. Das veranlaßt Sie, ihn zu benachrichtigen, und Sie wollen ihm weitere Einzelheiten mitteilen, sobald er zurückgekehrt ist …“
Joan barg ihr Gesicht in den Händen; ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper. Kertch näherte sich ihr. legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte mit gedämpfter Stimme: „Wir wissen auch, daß Sie mit. den Straftaten Ihres Mannes nichts zu tun haben und daß Sie in einer schlimmen Lage sind. Deshalb wollen wir Ihnen eine Hilfe zuteil werden lassen, die über den Rahmen des uns von Ihnen erteilten Auftrags hinausgeht. Ich kann Ihnen zusichern, daß Jim morgen nachmittag bei Ihnen sein wird. Er läuft eine gewisse Gefahr, wenn er in Großbritannien wieder auftaucht, aber Ihre schlimme Zeit nähert sich ihrem Ende. Wenn noch ein großes Unglück geschieht, wird es das letzte sein. Danach werden Sie ein weniger ungeregeltes Leben führen, und Ihre früheren Hoffnungen werden sich verwirklichen.“
War es die Wirkung dieser Worte oder des physischen Kontaktes, den Kertch hergestellt hatte? Joan fühlte langsam ihren Kummer schwinden, ihr Atem ging ruhiger, eine Entspannung aller ihrer Muskeln verschaffte ihr ein Wohlbehagen, wie es ähnlich durch ein leichtes Betäubungsmittel hervorgerufen wird.
Ihre Tränen versiegten, sie gewann ihre ganze Selbstbeherrschung zurück.
„Ich danke Ihnen“, erklärte sie erleichtert und trocknete sich die Augen.
„Ihre Anwesenheit hat mir wohlgetan. Ich fühle, daß ich Vertrauen zu Ihnen haben kann. Aber wie haben Sie erfahren, wo mein Mann sich aufhält?“
Kerrick, der mit den Händen in den Taschen dastand, lächelte flüchtig. „Wir geben unsere Methoden nie bekannt. Unser Büro arbeitet nach einer ultramodernen Technik, die sein Monopol ist und die es geheimhalten muß.“
Kertch hatte Joan losgelassen. Seine Miene war abwesend, und er schien sich für den weiteren Verlauf der Unterhaltung nicht zu interessieren. Mit gesenkten Lidern betrachtete er den Teppich.
„Ja, meine Herren, da bleibt mir nur, Ihre Rechnung zu begleichen“, sagte Joan erleichtert. „Entschuldigen Sie mich zwei Sekunden …“ Sie verließ das Zimmer mit leichten Schritten, als wäre die ganze Erschöpfung, in die mehrere durchwachte Nächte sie versetzt hatten, plötzlich verschwunden.
Die beiden Männer regten sich nicht. Kerrick ließ nur die Augen über die Bilder an den Wänden gleiten, während Kertch in seine Betrachtungen versunken blieb.
Als Joan zurückkam und Kerrick die zehn Zehnpfundnoten aushändigte, sagte sie: „Es wäre logischer, wenn ich Ihnen Ihr Honorar nach Jims Rückkehr auszahlte. Welchen Anspruch habe ich, wenn er aus irgendeinem Grund nicht käme?“
„Keinen“, erklärte Kerrick. „Wir können garantieren, daß Ihr Mann benachrichtigt wird, aber wir lehnen jede Verantwortung ab hinsichtlich der Zwischenfälle, die seine Reise in Frage stellen könnten …“ Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: „Seien Sie ganz ruhig, Frau Melrose. Sie können sich beglückwünschen, daß Sie sich an uns gewendet haben.“
Mit einer leichten Verbeugung verabschiedeten sich die beiden Männer und verließen die Wohnung.
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Auf der Terrasse der Villa, die Jim Melrose in Monte Carlo gemietet hatte, rauchte er vor dem Schlafengehen eine letzte Zigarette. Er hätte das wunderbare Bild, das sich vor ihm ausbreitete, voll genossen, wenn nicht irgendwelche privaten Besorgnisse eine gewisse Unruhe in ihm hervorgerufen hätten.
Obwohl er von Joan und Marjorie seit sechs Wochen keine Nachricht hatte, zögerte er, ihnen ein Lebenszeichen zu geben. Vielleicht wurde die Post seiner Familie überwacht; die geringste Unvorsichtigkeit konnte die Aufmerksamkeit der Polizei erregen. Jetzt, da das Geld sicher untergebracht war, klug verteilt auf die Tresore mehrerer Schweizer, französischer und monegassischer Banken, und da die Aussicht, geschnappt zu werden, sich erheblich vermindert hatte, gefiel Jim die Einsamkeit nicht mehr. Aber da er die Hartnäckigkeit der Detektive von Scotland Yard keineswegs unterschätzte, zog er es vor, sich noch für einige Monate mit einer zwar wenig angenehmen, aber für seine Sicherheit unerläßlichen Isolierung abzufinden.
Da Jim schläfrig wurde, reckte er sich faul. Dieses südliche Klima war nichts für einen Tatmenschen. Er überlegte, ob er nicht bald nach dem Norden reisen solle, um wieder in ein belebenderes Klima zu kommen. Er beschäftigte sich ausgiebig mit diesem Gedanken; eine solche Reise würde seine Spur noch mehr verwischen, obwohl er sich damit England wieder näherte.
Er nahm sich vor, diese Frage am nächsten Tag noch eingehender zu überlegen und ging durch die große Glastür in sein Schlafzimmer. Nach seiner letzten Unternehmung, die so großartig geglückt war, sah er für sich und die Seinen ein behagliches Dasein vor Augen. Er hätte jetzt sogar seiner Verbrecherlauf bahn ein Ende machen können, wenn ihn sein Temperament nicht immer von neuem dazu getrieben hätte, das Schicksal herauszufordern.
Jim streckte sich auf seinem Bett aus, zerdrückte seine Zigarette in einem Aschenbecher und schloß die Augen. Auf der Reede ertönte dreimal die Sirene eines Petroleumschiffes, das sein Abfahrtssignal gab. Die ferne Musik einer Gaststätte wiegte mit ihren Klängen Jim in Schlaf, während er noch versuchte, sich Marjories Gesicht vorzustellen. Eine Stunde später, als die Lichter in der Stadt zu erlöschen begannen, schnarchte er längst wie ein Murmeltier …
Im Laufe der Nacht wälzte er sich mehrmals hin und her. Er machte sogar heftige Handbewegungen, als würde er von einem Alpdruck gequält, und wiederholt murmelte er unverständliche Worte.
Um sechs Uhr früh erwachte er. Die Morgenröte färbte schon den Himmel, die morgendliche Frische legte sich wie ein feuchtes Tuch auf Jims Haut. Zuerst fühlte er sich versucht, wieder unter die Bettdecke zu kriechen, die er am Abend beiseitegeschoben hatte. Aber dann richtete er sich mit einem Ruck auf und zog die Stirn in Falten. Ein gänzlich unvorhergesehener Gedanke erfüllte seinen Geist: Er mußte nach London zurück, es war keine Zeit mehr zu verlieren.
Er sprang aus dem Bett, um sich sofort anzukleiden. Er brauchte in keinem Kursbuch nachzusehen, um zu wissen, daß der direkte Vidoplan Monaco-London um 14.08 Uhr startete. Wenn er sich darin einen Platz sichern wollte, mußte er sich vor zehn Uhr melden.
Mit ungewöhnlicher Hast kleidete er sich an, nahm in aller Eile das kleine Frühstück zu sich, das ihm täglich um sieben Uhr im Abonnement geliefert wurde. Da er die Absicht hatte, so schnell wie möglich nach Monte Carlo zurückzukehren, nahm er nur das allernötigste Gepäck mit. Er tat zwei knitterfreie Anzüge in einen leichten Koffer, einen wasserdichten Mantel aus Xenol und ein Taschentelefon, das auf die Wellenlänge seines Telefons an der Theobalds Road eingestellt war. Ehe er sich nach Hause begab, würde er sich vorsichtshalber mit Joan in Verbindung setzen.
Nachdem er diese Vorbereitungen getroffen hatte, begab er sich zum Büro der „Regionalen Stratolinien“, wo er ohne Schwierigkeiten eine Flugkarte erhielt. Er unterwarf sich unbesorgt der polizeilichen Kontrolle, da er wußte, daß sein falscher Paß in keiner Weise verdächtig war. Man übergab ihm eine Reisebescheinigung, die er dann nur in den Kontrollapparat am Eingang zum Flugzeug stecken mußte. Und jetzt brauchte er sich nur noch den Kopf zu zerbrechen, wie er die Zeit bis zur Abfahrt totschlagen könne.
Der Rest des Morgens verstrich entsetzlich langsam. Die Besorgnis, die Jim beim Erwachen befallen hatte, verwandelte sich allmählich in Angst. Was ihn aber in einen Zustand hochgradiger Erregung, ja Wut versetzte, war der Umstand, daß es ihm nicht gelang, eine Erklärung für seine innere Unruhe zu finden.
Die letzten Minuten vor dem Abflug des Vidoplan waren ein wirkliches Fegefeuer.
Seine Qual nahm aber fast sofort ein Ende, als das Flugzeug endlich aufzusteigen begann. Die Last, die Jim bedrückte, verschwand wie durch Zauberei.
Eine Stunde später verminderte das Flugzeug seine Geschwindigkeit und senkte sich nach unten, um auf der Plattform Nummer 6 des Londoner Lufthafens zu landen.
Sobald das Flugzeug auf der Landefläche stillstand, spürte Jim in sich wieder das unbezwingliche Verlangen, nach Hause zu eilen. Die Landungsformalitäten waren ihm unerträglich, obwohl er sich mit aller Kraft zusammenzunehmen versuchte.
Statt die Gemeinschaftsbeförderung zum Zentrum der Stadt abzuwarten, sprang er in eine Helitaxe und befahl dem Piloten, ihn so schnell wie möglich nach dem Parkplatz bei Sankt Paul zu bringen. Von der Helitaxe stieg er in eine Autotaxe um, die die Serpentine von der Flugzeuglandefläche zur Straße hinunter und dann nach Theobalds Road fuhr.
Von der Taxe aus rief Jim mit seinem Mikroradiophon Joan an. Als das blaue Licht aufleuchtete, zum Zeichen, daß die Verbindung hergestellt war, sagte er mit rauher Stimme: „Bist du da, Joan? Hier Edward …“
Aus dem winzigen Lautsprecher, den er gegen sein Ohr drückte, hörte er dann Joans Stimme: „Mein Gott, Ed! Wo bist du?“
„Nicht weit von dir. Kannst du mich empfangen?“
„Ja. Hier ist niemand.“
„Ich komme.“
Der Weg war also frei.
Es war dreiviertel vier, als Melrose seine Wohnung betrat. Joan fiel ihm in die Arme, überwältigt, glücklich und verzweifelt zugleich.
„O Jim“, weinte sie, „warum muß es einen solchen Grund haben, daß du wiederkommst!“
Melrose, der seine Frau stürmisch umarmte, machte sich los und fragte erregt: „Wie meinst du das?“
Sprachlos sah Joan ihm in die Augen. „Aber“, stotterte sie endlich, „du weißt doch, weshalb ich dich so dringlich herrufen ließ?“
Jims Miene wurde noch düsterer. „Du hast mich gerufen? Aber du wußtest doch nicht, wo ich zu erreichen war?“
Ein bleiernes Schweigen entstand. Da war irgendein Mißverständnis oder ein unglaubliches Zusammentreffen. Für Joan war jedenfalls das eine entscheidend: Jim war da. Einerlei, warum er gekommen war. Vielleicht war es sogar besser, daß er den Zusammenhang nicht wußte. Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und sagte mit müder Stimme: „Verzeih mir, Jim. Ich glaube, ich werde wahnsinnig. Marjorie liegt im Sterben …“
Ihr Mann stieß sie mit einer unwillkürlichen Bewegung zurück, um zum Zimmer des Kindes zu eilen. Sein Gesicht war farblos, und seine Züge erstarrten, als er den abgezehrten Körper seiner kleinen Tochter sah. Er kniete langsam neben dem Bett nieder, während Joan herantrat und ihm die Hand auf die Schulter legte. Erschüttert fragte er leise: „Seit wann ist sie …“
„Seit fünf Tagen, Jim.“
Joan hatte in seltsam ruhigem, tief resigniertem Ton gesprochen. Jim bemerkte es nicht. Er schüttelte mehrmals mechanisch den Kopf. Die Gerechtigkeit der Menschen hatte ihm nichts anhaben können, aber jetzt traf ihn eine viel grausamere Strafe, die ihm das Wertvollste nahm, was er besaß. Der Gedanke, daß dieses unschuldige kleine Mädchen vielleicht den Preis für seine eigenen Vergehen zahlen mußte, traf ihn wie ein Dolchstich.
„Ob sie am Leben bleibt, oder ob sie stirbt“, sagte er endlich mit trockenen Lippen, „ich schwöre, daß ich in Zukunft als anständiger Mensch leben werde!“
 

3.

 
Im Haus Nummer 28 der Crawford Street saßen Spencer Kerrick und Wilfrid Kertch mit drei andern Personen im Kreise um eine ältere Frau, die, mit langen Pausen, abgerissene Sätze vor sich hin murmelte. Die Ausstattung des Zimmers war genauso wie bei Joan Melroses Besuch, aber die Dunkelheit war noch tiefer.
„Wachen Sie auf, Ursula“, befahl Kertch. Dann wendete er sich, ohne sich weiter darum zu kümmern, ob die Frau aus ihrem hypnotischen Schlaf erwachte, an die Sekretärin des Büros, Cecilia Bell: „Sie sehen, daß die Angaben von Ursula Holmes genau mit denen unseres Freundes Chanar übereinstimmen, der seine Informationen ja durch eine ganz andere Methode erzielt. Die beiden Methoden fügen sich hier zum Ergebnis zusammen. Dieser erste Fall zeigt Ihnen deutlich, was Herr Kerrick Ihnen mitteilte, als er Sie in unsere Geschäfte einweihte.“
Cäcilia, eine hübsche junge Dame von achtundzwanzig Jahren, schnitt eine drollige Grimasse und sagte: „Sie erreichen tatsächlich erstaunliche Dinge, aber ich kann kaum glauben, daß Sie in jedem Falle mit Sicherheit ein Ergebnis erzielen. Andererseits frage ich mich noch immer, warum Sie eigentlich, als Sie mich engagierten, verlangten, daß ich das Doktorexamen gemacht haben müsse. Dies alles hat doch nichts mit angewandter Wissenschaft zu tun, sondern grenzt mehr an …“ Sie zögerte, das Wort auszusprechen, das ihr auf den Lippen lag.
„Magie?“ ergänzte Spencer Kerrick erheitert. „Beruhigen Sie sich, keiner von uns pflegt Umgang mit dem Herrn der Finsternis. Wir haben einfach gewisse, übrigens sehr alte Methoden rationalisiert und sie zum Rang einer exakten Wissenschaft erhoben. Das Wesentliche für Sie ist nicht, unsere Methoden zu erforschen, sondern einfach zu beurteilen, unter welchen Umständen Sie einem Klienten die Hilfe unseres Büros, versprechen können. Es gibt dafür eine feststehende Regel: Schicken Sie alle Leute, die uns zu benötigen glauben, denen wir aber nicht helfen können, systematisch zum Arzt, zum Pfarrer, zum Privatdetektiv oder zum Anwalt. Deshalb wollte ich, daß Sie in den wissenschaftlichen Fächern bewandert sind: Sie müssen unser besonderes Gebiet abgrenzen können. Wir wollen den andern nicht schaden.“
Cäcilia machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie war vor acht Tagen in diese sonderbare Firma eingetreten und konnte sich nicht recht an die merkwürdige Atmosphäre gewöhnen. Außer ihr arbeiteten noch fünf Personen hier, und alle schienen ihre Zeit hauptsächlich zum Schlafen zu benutzen.
Ursula Holmes, deren Gesichtszüge zeitweise durch ein nervöses Zucken entstellt wurden, benutzte das eingetretene Schweigen, um leise zu seufzen. „Ich bin erschöpft, Kerrick. Darf ich mich zurückziehen?“
„Jawohl. Aber geben Sie mir vorher die Tube Proxitol zurück, die Sie sich heute abend zuführen wollten.“
Das blasse Gesicht Ursulas spiegelte eine Mischung von Empörung und Schreck wider. „Ich habe keine!“ protestierte sie hastig und erhob sich, um hinauszugehen.
„Leroy“, sagte Kerrick, „wo hat sie es versteckt?“
Ein schlanker, junger Mann erwiderte ohne Zögern: „Heute hat sie es in ihrem linken Ärmel versteckt!“
„Oh, Sie!“ fuhr Ursula Holmes auf.
„Geben Sie es mir gutwillig, Ursula“, rief Kerrick mit scheinbarer Freundlichkeit. „Es ist in Ihrem eigenen Interesse, vergessen Sie das nicht …“
Cäcilia beobachtete diese Szene, ohne mit der Wimper zu zucken. Das gleiche Spiel wiederholte sich fast allabendlich, und zuweilen mußte Kertch eingreifen, um Ursula Holmes zu zwingen, das Rauschgift zurückzugeben.
Ohne weiteren Widerstand zog Ursula aus ihrem Ärmel eine kleine durchsichtige Tube, die mit Körnchen gefüllt war. Wütend warf sie sie auf den Tisch, machte kehrt und entfernte sich.
Nach diesem Zwischenfall zog Hamid Chanar, ein junger Inder, das Foto und den Ring, die Joan Melrose abgegeben hatte, aus der Tasche und sagte zu Kerrick: „Diese Gegenstände könnten zurückgegeben werden, falls keiner von Ihnen sie mehr braucht.“
Leroy und Kertch schüttelten den Kopf; Kerrick nahm die beiden Gegenstände, betastete sie ein letztes Mal und gab sie dann der Sekretärin. „Sie können sie durch die Post zurückschicken, ohne jedes Begleitwort.“
Cäcilia nickte und warf einen Blick auf das Foto, um die Gesichter dieser beiden Menschen zu sehen, deren Schicksal durch das Büro ohne ihr Wissen gelenkt worden war. „Könnten Sie nichts für die kleine Marjorie tun?“ fragte sie mitleidig und sah Kerrick an.
Dieser schüttelte langsam den Kopf. „Wir können nicht gegen den Tod kämpfen, Fräulein Bell.“ Er überlegte einen Augenblick, dann verbesserte er sich: „Wenigstens nicht immer. Es hängt zum Teil von dem Lebenswillen eines Menschen ab. Marjorie hatte keine Lust zu leben.“
In diesem Augenblick ertönte die Haustürklingel. Cäcilia warf verstohlen einen Blick auf ihre Armbanduhr, denn ihr Dienst endete um sieben Uhr. Es war aber erst dreiviertel sieben … „Sicherlich ein Klient“, sagte sie. „Soll ich ihn empfangen?“
„Nein“, erwiderte Kerrick, „das übernehme ich selbst. Bleiben Sie mit Kertch und Leroy im Zimmer neben dem Empfangssalon. Sie, Chanar, können an Ihre Übungen gehen, ich sehe Sie nachher noch.“
Dreißig Sekunden später saß Kerrick vor dem Ebenholztisch, die Hände flach auf dem glatten Holz. Mit dem Knie löste er den automatischen Türöffner aus und sprach die üblichen Einladungsworte.
Gleich darauf betrat ein elegant gekleideter, etwa fünfzigjähriger Mann das Zimmer. Seine Haltung verriet eine gewisse Verwirrung.
„Wollen Sie bitte Platz nehmen“, forderte Kerrick ihn auf.
Der Mann gehorchte, rieb sich die Hände und suchte nach einer Einleitung.
„Sprechen Sie in aller Offenheit, Herr Highburn“, sagte Kerrick mit halbgeschlossenen Augen. „Ich glaube zu wissen, was Sie für Sorgen haben.“
Der Angeredete zog die Brauen in die Höhe, sein Mund öffnete sich vor Überraschung. „Sie kennen mich?“
„Das nicht gerade. Aber wovor fürchten Sie sich eigentlich?“
Highburn holte tief Luft. „Ich habe Angst, durch einen Unfall ums Leben zu kommen“, erklärte er und preßte seine Hände so fest zusammen, daß die Knöchel knackten.
Kerrick stellte fest, daß Highburn zu schwitzen begann.
„Wie kommen Sie zu dieser Befürchtung, Herr Highburn? Sind Sie in letzter Zeit in Todesgefahr gewesen?“
Der Besucher begann stockend zu erklären: „Ich möchte vor allem betonen, daß ich nie an geistigen Störungen gelitten habe und daß meine Gesundheit von meinem Arzt als sehr befriedigend bezeichnet wird. Nur neige ich seit frühester Jugend zu Schwindelanfällen. Ich sehe zum Beispiel nicht gern in die Tiefe hinunter, wenn ich mich in den oberen Stockwerken eines Gebäudes befinde. Nun bin ich in letzter Zeit mitten in der Nacht zweimal aufgewacht, gerade als ich auf dem Geländer eines Balkons im dritten Stock meines Hauses entlangging; durch einen ans Wunderbare grenzenden Zufall bin ich nach der Innenseite des Balkons hinuntergefallen, statt ins Leere zu stürzen …“ Schon bei dem bloßen Gedanken an dieses Erlebnis brach ihm der kalte Schweiß aus, und er mußte sich unterbrechen, um seine Erregung zu meistern.
„Das ist nicht weiter wunderbar“, widersprach Kerrick. „Die Wahrscheinlichkeit, daß Sie nach der ungefährlichen Seite abstürzten, ist genauso groß wie die eines Sturzes nach der entgegengesetzten Seite. Aber wenn sich dieses plötzliche Erwachen aus dem schlafwandlerischen Zustand öfter wiederholt, werden Sie unfehlbar doch einmal zerschmettert auf der Straße liegen. Es war Zeit, daß Sie uns aufsuchten.“
Der Besucher erschauerte. „Sind Sie imstande, mich von dieser Angst zu befreien und meine Sicherheit zu garantieren?“
Kerrick antwortete nicht sofort. „Sie sind ein reicher Mann, Mr. Highburn“, murmelte er nachdenklich. „Bedrücken Sie irgendwelche finanziellen oder privaten Sorgen?“
Highburn setzte eine mißbilligende Miene auf. „Inwiefern kann das Sie interessieren? Wenn Sie glauben, daß ich einen unbewußten Hang zum Selbstmord habe, so täuschen Sie sich.“
„Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über das, was ich glaube oder nicht glaube, Mr. Highburn. Antworten Sie einfach auf meine Fragen. Sie haben vor drei Jahren eine viel jüngere Frau geheiratet, nicht wahr?“
Der Mann errötete. Die Wendung, die das Gespräch nahm, mißfiel ihm.
„Ja“, gab er endlich widerstrebend zu. „Wenn das Verhalten meiner Frau mir auch einige Besorgnis einflößt, so kann ich doch nicht ohne weiteres behaupten, daß sie mich betrügt. Ihr Benehmen mir gegenüber ist seit unserer Heirat wesentlich kühler geworden, aber vielleicht muß ich das dem Umstand zuschreiben, daß ich kaum Zeit habe, mich um sie zu kümmern. Meine Geschäfte erfordern eine dauernde Überwachung …“
„Haben Sie gleich beim erstenmal Ihren Arzt konsultiert?“
„Nein. Ich nahm an, es handle sich um einen ungewöhnlichen Zufall, wie er im Leben einmal vorkommen kann. Erst bei der Wiederholung hielt ich es für nötig, ihn einzuweihen.“
„Ist er über Ihre seelischen Kümmernisse im Bilde?“
„Vermutlich. Wenn er nicht blind ist, hat er es bemerken müssen; er kommt nämlich einmal jede Woche zum Abendessen zu uns.“
Kerrick versank in Nachdenken und schenkte Highburn nicht mehr die geringste Aufmerksamkeit. Nach einigen Sekunden kam dieser auf sein ursprüngliches Anliegen zurück.
„Sagen Sie mir unumwunden, ob Ihre Firma mich vor der Gefahr schützen kann, der ich im Schlaf ausgesetzt bin, oder ob ich mich anderswohin wenden muß“, sagte er mit wiedergewonnener Sicherheit und etwas ungeduldig über das lange Schweigen seines Gesprächspartners.
Kerrick hob den Blick. „Wir können Ihren Schutz übernehmen gegen eine Summe von zweitausend Pfund.“
Highburn war verblüfft und wollte schon widersprechen, aber Kerrick kam ihm zuvor: „Wir schließen einen Vertrag, in dem festgelegt wird, daß diese Summe nicht endgültig unserm Büro zufällt, sondern daß sie Ihren Erben zurückzuerstatten ist, wenn Ihr Ableben infolge eines Sturzes in einer schlafwandlerischen Krise erfolgen sollte. In diesem Falle wären wir außerdem verpflichtet, tausend Pfund Entschädigung zu zahlen.“
Voller Verwunderung über diesen Vorschlag erwog Highburn ihn sorgfältig, bevor er seine Zustimmung gab; aber die unleugbaren Vorteile dieses Abkommens wurden ihm bald klar. „Sie sind teuer“, sagte er und verzog das Gesicht, „aber Ihr Angebot ist anständig, und ich lege Wert auf mein Leben. Soll ich einen Scheck ausstellen?“
„Nein. Sie kommen morgen um die gleiche Stunde wieder, mit einem in dem angegebenen Sinne abgefaßten Vertrag und mit einer Summe von zweitausend Pfund in bar. Jetzt muß ich Sie einige Minuten allein lassen, um gewisse Nachforschungen anzustellen. Sie entschuldigen mich?“ Kerrick schob seinen Stuhl zurück, entfernte sich ohne Hast und ließ seinen Besucher in dem halbdunklen Zimmer allein.
Nachdem er durch die Schiebetür hindurchgegangen war, befand er sich in dem Raum, in dem Leroy, Cäcilia und Kertch saßen.
„Sie haben gehört?“ fragte er. „Welches ist Ihre Meinung?“
„Ein völlig einfacher Fall“, bemerkte Kertch. „Dieser Mann hat eine nervöse Depression, ohne es zu wissen. Sobald er eingeschlafen ist, befiehlt ihm sein Unterbewußtsein, ein Milieu zu verlassen, in dem er sich fremd fühlt, und hoch oben in der Höhe zu lustwandeln.“
„Und was meinen Sie, Leroy?“
„Ich teile Kertchs Meinung.“
„Und Cäcilia?“
„Ich glaube auch, daß dieser Patient in einer seelischen Krise ist und daß man ihn durch einige hypnotische Sitzungen heilen könnte.“
Kerrick schob seine langen Hände in die Taschen und blickte zur Decke auf. „Ich ahnte schon, daß Sie alle der gleichen Meinung sein würden. Deshalb bin ich hergekommen, um Ihnen zu beweisen, daß keiner von uns als einzelner positive Ergebnisse erzielen kann. Nur eine gut organisierte Gemeinschaftsarbeit erlaubt uns, unsere Fähigkeiten auszunutzen. Und jetzt möchte ich meine Meinung sagen: Ich bin der Ansicht, daß wir es mit einem Mordversuch zu tun haben.“
Diese Erklärung rief eine sehr verschiedenartige Wirkung hervor. Leroy zuckte enttäuscht die Schultern, Cäcilia forschte ungläubig in Kerricks Mienen, Kertch wollte schon seine Zweifel ausdrücken, wartete dann aber weitere Erklärungen ab.
„Keiner von Ihnen hat sich also die Frage gestellt: Warum erwacht Highburn gerade in dem Augenblick, da er sich in der kritischen Situation befindet?“
Als niemand etwas erwiderte, fuhr Kerrick fort: „Dieser einzige Punkt hätte Ihnen zeigen müssen, daß unser Klient nicht natürliche Anfälle von Schlafwandeln hat. Es wäre für ihn kein Risiko, an gefährlichen Orten umherzuwandeln, wenn er weiterschliefe bis zu dem Augenblick, da er wieder im Bett liegt. Er wüßte beim Erwachen nicht einmal, daß er sein Zimmer verlassen – hat. Statt dessen bemerkt man zwei auffallende Einzelheiten: erstens müßte die instinktive Angst, die Highburn vor dem Abgrund empfindet, ihn hindern, ein Geländer entlangzuklettern, das fünfundzwanzig Meter über dem Boden liegt; zweitens kommt er gerade dann wieder zu sich, wenn ein Abgrund sich unter ihm öffnet, was bei einem gewöhnlichen Schlafwandler nie geschieht. Die Schlußfolgerung?“
Kertch nickte verständnisvoll und bestätigte: „Er ist nicht allein beteiligt … Sie kennen ihn, Kerrick?“
„Sein Foto erschien in der Morning Post vor drei Jahren anläßlich seiner Verheiratung. Er ist Direktor einer riesigen Textilfabrik. Seine Frau, die fünfundzwanzig Jahre jünger ist als er, war Sängerin in einem New Yorker Nachtklub. Diese Angaben standen unter dem Foto.“
Leroy hatte jetzt jede Gleichgültigkeit abgestreift. Im Gegenteil schien er sehr erpicht darauf, tätigen Anteil an der Lösung des Rätsels zu nehmen. „Wie gedenken Sie vorzugehen?“ fragte er Kerrick.
„Auf ganz logische Weise“, gab dieser zurück. „In drei Etappen. Zunächst muß man Highburn dem Einfluß entziehen, dem er unterliegt. Das ist Kertchs Aufgabe. Sie können sich gleich an die Arbeit machen, Wilfrid. Dann werden wir feststellen, wer diesen Einfluß ausübt, in der Absicht, den Tod Highburns herbeizuführen. Endlich werden wir den mutmaßlichen Mörder unschädlich machen. Das ist wohl zweitausend Pfund wert.“
Einmütig stimmten die andern zu. Dann verließ Kertch das Zimmer.
Einige Minuten später fühlte sich Highburn, dem die Zeit lang wurde, von einer sanften Schläfrigkeit übermannt. Während er der Erstarrung, die seine Lider lähmte, zu widerstehen versuchte, sagte Kerrick zu Leroy jenseits der dreißig Zentimeter dicken Mauer: „Untersuchen Sie den Inhalt seiner Taschen, Leroy, und nennen Sie mir seine Adresse …“
Leroy sah weiterhin Kerrick fest an, ohne den Versuch zu machen, sich in das anstoßende Zimmer zu begeben, in dem Highburn saß. Mit deutlicher Stimme zählte er die Gegenstände auf, die er durch übersinnliche Wahrnehmung jenseits der festen Hindernisse erspähte:
„In der Brieftasche fünf Zehnpfundnoten, drei Einpfundnoten. Verschiedene Visitenkarten mit seinem Namen. Adresse Maida Vale 34. Ein Foto mit Widmung, eine blonde Frau mit eingelerntem Lächeln. Zweifellos seine Gattin. Eine Rechnung vom Juwelier Flaherty & Co. über eine Halskette für 30 Pfund. Ich muß schon sagen: Ein so schäbiges Geschenk für eine Frau dieser Art ist fast eine Beleidigung.“
„Danke, Leroy“, unterbrach Kerrick, „mehr brauche ich nicht. Ist Kertch fertig?“
„Ich glaube nicht. Highburn schläft noch.“
„Ich gehe also in den Salon zurück. Und während ich unsern Klienten entlasse, wecken Sie bitte Ursula auf und sagen Sie ihr, daß ich sie heute abend brauche. Sie können nach Hause gehen, Fräulein Bell. Aber gehen Sie bitte durch den Hinterausgang!“
Kerrick nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, als Highburn in die Wirklichkeit zurückkehrte, völlig überzeugt, während dieser langen Minuten des Wartens seine volle geistige Klarheit behalten zu haben.
„Begeben Sie sich unbesorgt wieder in Ihre Wohnung, Mr. Highburn“, sagte Kerrick mit größter Natürlichkeit. „Von jetzt an wachen wir über Ihre Sicherheit. In dieser Nacht wird Ihnen nichts Schlimmes zustoßen. Wenn sie die von Ihrem Arzt verschriebenen Tabletten nehmen wollen, so steht es Ihnen frei, aber diese Vorsichtsmaßnahme ist in Zukunft überflüssig.“
„Was soll ich denn tun?“ fragte der Geschäftsmann. „Welche Behandlung empfehlen Sie mir?“
„Keine. Leben Sie, wie es Ihnen gut dünkt. Wir übernehmen die Verpflichtung, die geeigneten Maßnahmen zu ergreifen. Ich erwarte also morgen Ihren Besuch.“
Ziemlich verwirrt erhob sich Highburn. Alles war so ungewiß, so verschwömmen. Aber merkwürdigerweise fühlte er sich innerlich beruhigter als vorher.
Als er zur Tür ging, rief Kerrick ihn an: „Verzeihen Sie, Herr Highburn, würden Sie mir das Foto Ihrer Frau anvertrauen?“
Ohne zu begreifen, was Gretas Aussehen mit dem nächtlichen Balkonspaziergang zu tun haben könnte, entnahm der Industrielle seiner Brieftasche das Foto und legte es auf den Ebenholztisch.
„Ich werde es Ihnen morgen abend zurückgeben“, versprach Kerrick ruhig. „Gute Nacht, Herr Highburn.“
Nachdem sein Klient sich entfernt hatte, sann Kerrick über die Fragen nach, die er an Ursula Holmes richten wollte. Wenn er die Sache richtig ansah, würde eine einzige genügen.
 

4.

 
Von Big Ben ertönten drei majestätische Glockenschläge. Die Töne hallten über die Dächer der Stadt hin, klangen in den Häusern wider und steigerten die Nervosität der Schlaflosen.
Im Highburnschen Schlafzimmer lagen die Ehegatten in ihren Betten, die durch einen gemeinsamen Nachttisch getrennt waren. Greta, deren blondes Haar wie ein Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet war, war im Schlafen ebenso schön wie am Tage. Ihre weißen Arme, die nachlässig auf der rosafarbenen Decke ausgestreckt waren, betonten die Anmut ihrer Haltung.
Highburn war soeben zum drittenmal eingeschlafen. Zweimal war er in dieser Nacht erschrocken aus dem Schlaf aufgefahren und hatte krampfhaft seine Decke umklammert, ehe er mit unsagbarer Erleichterung merkte, daß er wohlbehalten in seinem Bett lag.
Gegen drei Uhr zehn drehte er sich herum, murmelte einige undeutliche Worte, schob dann langsam die Decke zurück, setzte sich in seinem Bett auf und fuhr mit einem Fuß in den Pantoffel. Dann zog er auch den andern Pantoffel an und stand ohne das leiseste Geräusch auf.
Mit geschlossenen Augen und vorgestreckten Händen trat Highburn seine Wanderung an. Mit schlafwandlerischer Sicherheit ging er zur Tür, öffnete sie und begann die Stufen der Treppe hinaufzusteigen. Als er auf dem ersten Treppenabsatz angekommen war, zögerte er eine Weile, dann setzte er den Aufstieg fort. Obwohl es völlig dunkel war, ging der Schlafwandler unbeirrt weiter, ohne das Geländer zu berühren.
Im dritten Stock blieb er unbeweglich vor der Flügeltür stehen, die in die Bibliothek führte. Seine Hände berührten das Holz und strichen über die Oberfläche. Dahinter lag ein großes Zimmer, ein Balkon … und darunter die unermeßliche Tiefe …
Tastend suchte Highburn den Schlüssel, der im Schloß steckte. Als er das kalte Metall berührte, gab es ihm eine Art Schock, der ihn aber nicht aufweckte. Mehrere Sekunden verstrichen, bis er sich entschloß, den Schlüssel umzudrehen. Unten schlief Greta noch immer.
 

*

 
Hamid Chanar entriß sich der Ekstase, die eine psychische Untersuchung begleitete. In einen seidenen Schlafrock gehüllt, eilte er zu Kerricks Zimmer und trat ohne weiteres ein. Er berührte leicht Kerricks Stirn, der sofort erwachte.
„Es geht etwas Anormales vor“, sagte der Inder mit eintöniger Stimme. „Zwei widerstreitende Einflüsse kämpfen um Highburns Geist, und der Einfluß, der ihn zur Flucht treibt, ist stärker.“
Kerrick setzte sich mit einem Ruck auf und umfaßte Chanars Arm. „Seit wann machen sich die Gegenkräfte bemerkbar?“ fragte er mit gespannter Miene.
„Seit zwei Minuten …“
Kerrick sprang auf. „Holen Sie schnell Kertch, ich benachrichtige Leroy.“
Die beiden Männer eilten nach verschiedenen Richtungen aus dem Zimmer und kehrten bald mit den beiden andern Mitgliedern der Firma zurück.
„An die Arbeit!“ rief Kerrick. „In Maida Vale Nummer 34 stehen zweitausend Pfund auf dem Spiel, und es besteht die Gefahr, daß sie in Rauch aufgehen. Leroy, wo befindet sich Highburn im Augenblick?“
Leroy entspannte sofort seine Muskeln und zog das Bewußtsein aus seiner Umgebung zurück.
„Er steigt die Treppe zum zweiten Stock hinauf“, stellte er fest. „Er geht mit ausgestreckten Armen …“
Kertch unterdrückte einen Fluch. „Ich hätte es voraussehen müssen“, brummte er. „Der Mörder ist im Begriff, ihm geistige Befehle zu erteilen, deren Kraft der andersartigen Wirkung der meinen überlegen ist. Unser Gegner ist sehr stark …“
„Wie weit sind wir von Maida Vale entfernt?“ fragte Kerrick bedrückt.
„Etwas mehr als einen Kilometer“, erwiderte Kertch. „Das ist kein Hindernis. Ich kann mein Operationsgebiet auf mehr als fünf Kilometer ausdehnen, aber es fragt sich, in welcher Entfernung der Mörder arbeitet. Wenn er Highburn viel näher ist als wir, garantiere ich für nichts.“
„Vorwärts, Kertch“, befahl Kerrick, „setzen Sie alle Kraft ein!“
Kertch spannte sich aufs äußerste an. Die beiden Fäuste gegeneinander drückend, schleuderte er seinen Magnetismus zu dem Manne hin, der in einem Hause durch die Nacht wandelte.
„Er berührt mit der Hand den Schlüssel zur Bibliothek“, verkündete Leroy. „Dieses Zimmer geht auf den Balkon …“
„Der kriminelle Einfluß hält an“, murmelte Hamid Chanar. „Highburn will auf die Brüstung klettern …“
Kerrick zweifelte nicht an den hypnotischen Fähigkeiten seines Freundes Kertch, aber sie mußten Zeit haben, sich mit ganzer Kraft auszuwirken. Es handelte sich hier nicht nur darum, einen Menschen einem andern Willen zu unterwerfen, sondern vor allem darum, den Zwang zu brechen, der ihn in sein Verderben führte.
„Und seine Frau, Leroy? Was tut sie? Wo ist sie?“ fragte Kerrick nervös.
„Greta schläft“, murmelte Leroy. „Sie ist in einem Zimmer im ersten Stock.“ Dann nahm er seine transzendente Beobachtung des Schlafwandlers wieder auf und berichtete: „Er hat die Bibliothek betreten, er dreht sich langsam um sich selbst. Jetzt macht er einen Schritt auf das Fenster zu … jetzt kehrt er zur Eingangstür zurück. Er zittert …“
Kerrick warf einen Blick auf Wilfrid Kertch. Schweißtropfen perlten auf der Stirn des Riesen. Seine Züge waren wie in einem heftigen Schmerz verzerrt.
„Highburn hat Angst“, sagte Chanar. „Er weiß nicht, wem er gehorchen soll und wird von zwei feindlichen Willen hin und her gezerrt. Wenn dieser Kampf noch drei Minuten weitergeht, ist sein Verstand in Gefahr. Seine geistigen Ausstrahlungen sind gestört.“
Der Mörder mußte überragend begabt sein, wenn er mit Erfolg dem starken Einfluß von Kertch entgegenwirken wollte.
„Er nähert sich dem Balkon“, sagte Leroy. „Die Balkontür ist durch einen Drehriegel verschlossen; eine andere Sicherheitsvorrichtung ist nicht vorhanden.“
Um Chanar und Kertch nicht zu stören, beugte Kerrick sich zu Leroy und flüsterte ihm zu: „Sehen Sie einen Telefonapparat in der Bibliothek?“
„Ja, er steht auf dem Schreibtisch.“
„Die Nummer?“
„MAI 840.“
Kerrick wendete sich zu Kertch und legte die Hand auf seine beiden geballten Fäuste. Kertch öffnete die Augen und atmete schnell aus. Er sah Kerrick fragend an.
„Ich werde ihn aufwecken, das ist sicherer“, sagte dieser. „Wenn der andere spürt, daß Highburn ihm entkommt, wird er annehmen, daß sein Opfer sich in die Tiefe gestürzt hat, und er wird aufhören, ihn zu hypnotisieren. Tun Sie dann das Ihre, um ihn zu seinem Bett zurückzuführen. Leroy wird Ihnen sagen, wann der richtige Augenblick gekommen ist.“
Mit vier Schritten eilte Kerrick in das Nebenzimmer, um die angegebene Nummer anzurufen. Am andern Ende der Leitung ertönte das Rufzeichen gerade in dem Augenblick, als der Industrielle die beiden Flügel der Balkontür öffnete.
Das schrille Klingeln des auf dem Schreibtisch stehenden Apparates wirkte auf Highburn wie ein Peitschenhieb. Er fuhr aus seinem hypnotischen Schlaf auf, stolperte in der Finsternis, klammerte sich an den Vorhängen fest, hätte am liebsten laut aufgeschrien und fühlte sich von der Frische der Nacht eisig durchschauert. Mit hartnäckiger Ausdauer schlug das Geklingel gegen sein Trommelfell und gellte durch seinen Schädel wie die Sirenen eines Funkwagens. Verstört ließ Highburn seine Hände über den Tisch gleiten, in der Hoffnung, dieses entsetzliche Geräusch, das ihn folterte, abzustellen. Er berührte den Apparat, hob den Hörer ab und legte ihn unwillkürlich an sein Ohr.
„Guten Abend, Herr Highburn. Hier das Büro des Unsichtbaren“, sagte eine ruhige Stimme. „Dieser Anruf soll Ihnen beweisen, daß unsere Wachsamkeit sich bewährt und daß Ihr Vertrauen zu uns berechtigt ist. Schlafen Sie gut, Herr Highburn!“
Der bestürzte Industrielle wußte nichts zu antworten. Übrigens verriet ihm ein leises Knacken, daß sein Partner schon aufgelegt hatte. Allmählich kam er zu sich, aber er konnte nicht begreifen, wie er die zwei Treppen hinaufgekommen war, um diesen telefonischen Anruf entgegenzunehmen. Er strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und beschloß, die Schreibtischlampe anzuzünden, um sehen zu können.
In demselben Augenblick sagte in der Crawford Street Nummer 28 Paul Leroy zu Kertch: „Vorwärts … Er will Licht anzünden …“
Kertch strahlte sofort seinen Einfluß auf Highburn aus und bemerkte an ihm eine größere Nachgiebigkeit. Verblüfft durch das unvorhergesehene Erwachen seines Opfers, hatte der Mörder wahrscheinlich seinen Griff gelockert. Highburn war nur noch ein Spielzeug, das einem einzigen fremden Willen unterworfen war und keinerlei Widerstand mehr leistete.
Kerrick kehrte mit glühenden Wangen zu den andern zurück. Sofort verkündete Chanar: „Es ist alles in Ordnung. All seine Gedanken sind nur auf einen einzigen Wunsch gerichtet: wieder im Bett zu liegen.“
„Er geht die Treppe hinunter“, bestätigte Leroy. „Diesmal hat Kertch ihn ganz in der Hand.“
Kerrick ließ sich auf den Rand seines Bettes nieder. „Mir ist heiß geworden“, gestand er. „Dieser Mann wäre um ein Haar erledigt gewesen. Ich hätte mich zuerst mit dem Mörder befassen müssen. Das ist eine gute Lehre.“
„Kennen Sie .denn den Mörder?“ fragte Chanar.
„Seine Persönlichkeit, ja. Aber wer er ist, weiß ich noch nicht. Ursula hat mir nur einige vereinzelte Hinweise gegeben. Ich werde sie morgen früh mit Kertch zusammen nachprüfen. Nachdem wir jetzt die Meisterschaft dieses Gegners kennengelernt haben, möchte ich ihm nicht ohne einen sicheren Bundesgenossen gegenübertreten.“
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Um neun Uhr fanden sich die beiden Männer in der Wohnung des Doktor Rutherford in der Abbey Road ein. Unterwegs hatte Spencer Kerrick Kertch von den Bildern erzählt, die Ursula Holmes mit Hilfe des Fotos von Greta Highburn in der Kristallkugel gesehen hatte. Diese Bilder hatten keinen Zweifel an der Art der Beziehungen zwischen der jungen Frau und einem schlanken, sportlich aussehenden Mann gelassen.
„Obwohl Ursulas Fähigkeiten noch begrenzt sind“, hatte Kerrick gesagt, „hat sie mir eine ziemlich vollständige Beschreibung geben können. Das Unglück ist, daß sie eine Szene ganz deutlich sieht, aber nicht imstande ist, sie auszuwerten. Für sie sind die in der Kristallkugel erscheinenden Persönlichkeiten Unbekannte. Wer sie sind, bleibt ein Geheimnis. Ebenso ist es mit der Umgebung. Sie beschreibt alle Einzelheiten, kann aber nicht angeben, an welchem Ort sich diese Dinge befinden. Wir müssen unsere Schlüsse aus den Bildern ziehen und die Zusammenhänge erraten.“
Nachdem sie geklingelt hatten, wurden die beiden Freunde in ein Wartezimmer geführt. Von diesem Augenblick an wechselten sie nicht ein einziges Wort mehr.
Zwanzig Minuten später öffnete sich die Tür des Sprechzimmers, und Doktor Rutherford forderte sie auf, einzutreten.
Auf den ersten Blick sah Kerrick seine Vermutungen bestätigt. Mit dem Ellbogen berührte er vorsichtig den Arm seines Freundes Kertch, der ihn sofort verstand.
Rutherford war groß, von sportlicher Haltung und sehr elegant. Er begrüßte seine Besucher mit einer leichten Verbeugung und sagte: „Im Prinzip empfange ich nur nach vorheriger Anmeldung. Wollen Sie mich konsultieren?“
„Das nicht gerade“, sagte Kerrick. „Es hat sich herausgestellt, daß einer Ihrer Klienten auch der unsere ist. Es handelt sich um Herrn Highburn, Maida Vale wohnhaft.“
Sehr selbstbeherrscht fragte der Arzt von oben herab: „Sind Sie etwa Privatdetektive?“
„In gewissem Sinne ja. Herr Highburn hat uns mit der Wahrnehmung seiner Interessen betraut. Sie sind sein Hausarzt, nicht wahr?“
„Ja“, erwiderte der Arzt. „Aber wenn Sie die Absicht haben, mich über seinen Gesundheitszustand zu befragen, so erinnere ich Sie daran, daß ich durch die ärztliche Schweigepflicht gebunden bin und Ihnen nichts sagen kann.“ Sein Ton war kühl und scharf.
„Wir haben keineswegs die Absicht, Sie zu befragen, Herr Rutherford’’, erklärte Kerrick unbefangen. „Wir wollen nur Ihrer Beziehung zu Greta Highburn und Ihren Versuchen, den Gatten zu ermorden, ein Ende machen.“
Der Doktor erbleichte. Er erlangte jedoch sogleich seine Selbstbeherrschung wieder. „Hoffen Sie mich durch einen Erpressungsversuch einzuschüchtern?’’ sagte er, während er sich auf die Kante seines Schreibtisches setzte. „Dann müßten Sie anderes Geschütz auffahren als phantastische Behauptungen. Zum Beispiel mindestens so etwas wie einen Beweis …“
„Beweise sind nur unerläßlich, wenn man einen Schuldigen vor Gericht bringen will“, bemerkte Kerrick, der es vermied, Rutherford anzusehen. „Unsere Beweise sind vorhanden, dürften aber von einem Richter nicht anerkannt werden. Deshalb wollen wir die Angelegenheit selbst regeln.“
Die direkte Drohung, die sich hinter diesen Worten versteckte, die Kolossalfigur Kertchs und nicht zuletzt die Überzeugung, daß diese beiden Männer genau wußten, wie es mit ihm stand, veranlaßten Rutherford, zu seinem besten Verteidigungsmittel seine Zuflucht zu nehmen. Er heftete seine flammenden Augen auf Kerrick, um zunächst diesen Gegner auszuschalten.
Kerrick nahm seine ganze Willenskraft zusammen, um das betäubende Fluidum unschädlich zu machen, das der Doktor gegen ihn ausstrahlte. Den entscheidenden Beweis lieferte ihm jetzt der Schuldige selbst: Der Liebhaber Gretas, der es auch auf Highburns Vermögen abgesehen hatte, bediente sich der ihm eigenen großen hypnotischen Kraft, um sich des Industriellen zu entledigen, ohne daß ihm seine Schuld juristisch nachgewiesen werden konnte.
Ohne sich von seinem Platz zu rühren, ging Kertch zum Angriff über. Eine Woge der Kraft strömte von ihm aus und begann die Nervenzentren des Arztes anzugreifen. Dieser begriff zu spät, daß er falsch manövriert hatte. Eine Art Schleier legte sich über ihn, umnebelte ihn, zerstörte seine geistige Angriffskraft.
Als Kerrick nicht mehr dem durchdringenden Blick Rutherfords ausgesetzt war, empfand er eine sofortige Erleichterung. Nun erlebte er das erstaunliche Duell mit, bei dem sich zwei fast gleiche Kräfte in einem haßerfüllten Schweigen gegenüberstanden.
Kertch war durch seine außergewöhnliche Körperkraft begünstigt. Er widerstand siegreich der bannenden Welle, die von den starren Blicken seines Gegners ausging, ließ sie von seinem eigenen magnetischen Zentrum auffangen und warf sie, verstärkt durch eine zusätzliche Dosis des lähmenden Fluidums, in die Augen Rutherfords zurück. Dieser begann zu wanken, seine Lider senkten sich langsam über seine erstarrenden Augen. Er wäre zusammengesunken, wenn Kerrick ihn nicht am Arm gefaßt und zu einem Untersuchungstisch gezogen hätte.
Kertch strich sich über das Gesicht und atmete auf, ohne den eingeschläferten Mann aus den Augen zu lassen.
„Das reicht für eine Stunde“, sagte er abschätzend, „falls ich ihn nicht vorher aufwecke.“
„Das ist mehr, als nötig ist. Helfen Sie mir, Kertch, machen Sie ihm den Nacken frei.“
Sie beugten sich beide über Rutherford, zogen ihm die Kleider aus und legten ihn auf den Bauch. Nach sorgfältiger Untersuchung deutete Kerrick auf einen Punkt am oberen Ende der Wirbelsäule. „Hier ist die Stelle“, sagte er, während er die Haut zwischen die Finger nahm.
Er richtete sich wieder auf, ging zu einem Glasschrank, der chirurgische Instrumente, Verbandzeug und Flaschen mit verschiedenen Arzneien enthielt. Er wählte eine dünne, lange Nadel, desinfizierte sie mit Hilfe eines mit reinem Alkohol getränkten Wattebausches und ging dann zu Rutherford zurück.
„Versetzen Sie ihn in eine Art kataleptischen Zustand“, sagte er zu Kertch. „Was er durchmachen muß, ist nicht angenehm.“
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Kertch legte seine Hände auf die Schulterblätter des Arztes und beugte sich einige Sekunden über ihn. Dann fühlte er ihm den Puls, prüfte die Festigkeit der Muskeln und schüttelte den Kopf. „Sie könnten ihn in Stücke zersägen, ohne daß er etwas spürte“, erklärte er. „Sie brauchen also nicht länger zu zögern.“
Kerrick stieß sofort mit einer geschickten Bewegung die Nadel in den Nacken des eingeschläferten Arztes. Dieser machte nicht die geringste Bewegung. In den kleinen Trichter, durch den man die Nadel an einer Spritze befestigen konnte, goß Kerrick ein Tröpfchen Alkohol, dann spritzte er die Flüssigkeit unter Druck in die zu zerstörenden Gewebe.
„So!“ sagte er und zog mit einem Ruck die winzige Stahlröhre heraus. „Dieser Mann wird niemals mehr einen andern hypnotisieren. Wecken Sie ihn halb auf und suggerieren Sie ihm eine lebhafte Abneigung gegen Greta Highburn. Dann ist der Ring geschlossen.“
Kertch führte den Auftrag aus.
„Das wäre erledigt“, verkündete er dann mit leuchtenden Augen.
„Dann wollen wir ihn wieder ankleiden.“
Als Rutherford wieder ungefähr so untadelig aussah wie bei ihrem Kommen, hoben die beiden Männer ihn auf, um ihn zu dem Drehstuhl zu tragen, der am Schreibtisch stand.
„Wecken Sie ihn auf“, sagte Kerrick.
Kertch beugte sich über den Schreibtisch und fächelte mit der Hand das Gesicht des Schläfers. Dieser öffnete die Lider und sah die beiden Unbekannten vor sich, die eben sein Zimmer betreten hatten. Er nahm eine unfreundliche und gelangweilte Miene an. Sein Gesicht blieb blaß.
„Was sagten Sie, meine Herren?“ fragte er lässig. Seinem Gedächtnis waren die Worte entfallen, die er vor seinem Sturz in die Bewußtlosigkeit mit ihnen gewechselt hatte. Die Besucher wußten, daß es sich so verhielt.
„Ich fragte Sie, ob die Depression, unter der Herr Highburn zur Zeit leidet, schlimme Folgen für seine Gesundheit haben kann“, begann Kerrick mit undurchdringlicher Miene.
„Aber wer sind Sie denn?“
„Inspektoren einer Versicherungsgesellschaft, bei der Herr Highburn eine neue Lebensversicherung abschließen möchte.“
„Ah, ich verstehe.“ Rutherford rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfen, als wolle er ein hartnäckiges Kopfweh vertreiben. „Nein, ich glaube nicht, daß diese vorübergehende Störung sein Leben verkürzen kann, wenn dieser Punkt Sie interessiert.“
„Das ist alles, was ich wissen wollte, Herr Doktor. Entschuldigen Sie, daß wir Sie gestört haben …“
„Es macht nichts …“, sagte der Mörderkandidat und erhob sich mühsam, um sie hinauszubegleiten.
Am Abend desselben Tages erschien Highburn in der Nummer 28 der Crawford Street mit zweitausend Pfund in Banknoten und einem sechszeiligen Vertrag. Er war viel besser gestimmt als am Tage vorher.
„Ich hoffe, daß Sie mich nicht jede Nacht aufwecken werden“, sagte er in scherzendem Ton, als er Kerrick das Geld und den Vertrag aushändigte. „Ich schlief wie ein Dachs und fragte mich, wie ich zum Telefon gekommen bin …“
„Beruhigen Sie sich“, sagte Kerrick, den Blick auf das Schriftstück gerichtet, das er unterzeichnete. „In Zukunft werden wir Ihre Ruhe nicht wieder stören. Sie werden keine schlafwandlerische Krise mehr erleben, die Sie in Gefahr bringen könnte. Wenn Sie gelegentlich noch ein Geländer entlangbalancieren, werden Sie wohlbehalten wieder heruntersteigen und zu Ihrem Bett zurückkehren, ohne von Ihrem nächtlichen Unternehmen etwas zu ahnen.“
„Was?“ rief Highburn. „Es kann sich also doch wiederholen? Aber Sie haben doch …“
„Verzeihen Sie“, unterbrach Spencer, der die Geldscheine in seine Tasche gleiten ließ. „Sie haben uns gebeten, Sie vor einem ganz bestimmten Unfall zu schützen. Das ist geschehen. Von dieser Seite aus sind Sie gesichert. Aber das natürliche Schlafwandeln ist zu häufig, als daß wir solche Anfälle bei Ihnen verhindern könnten. Übrigens sagte ich Ihnen ja schon, daß solche Anfälle niemals das Leben des Schläfers gefährden. Diese Erfahrung habe ich selbst gemacht.“
„Und doch hätte ich mir beinahe das Genick gebrochen“, erwiderte Highburn mit Recht.
„Das hatte eine besondere Ursache, die jetzt beseitigt ist. Ich kann es Ihnen nicht näher erklären, Herr Highburn. Die Methoden unseres Büros werden niemals bekanntgegeben.“
Kerricks verschlossene Miene und sein energischer Ton entmutigten den wißbegierigen Industriellen, und er entfernte sich ohne weitere Fragen.
Er hatte nicht die leiseste Ahnung, daß in demselben Augenblick Kertch in diesem Hause den Schlußpunkt hinter die Angelegenheit setzte, indem er in Greta den Groll vernichtete, den sie gegen ihren Gatten hegen mochte, so daß die Atmosphäre dieser Ehe sich erheblich verändern würde.
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In einem Zimmer im zweiten Stock waren Kerrick und Chanar hinter verschlossener Tür mit einer Arbeit beschäftigt, der sie sich jetzt schon monatelang widmeten.
Kerrick, die Augen gegen die Linsen eines Mikroskops gepreßt, untersuchte die Oberfläche eines etwa fünfzig Zentimeter langen Metallstabes. Dieser Stab war völlig zylindrisch und blank wie ein Spiegel. Im hellen Licht eines winzigen Scheinwerfers hätte er einen rötlichen Schimmer.
Neben Kerrick auf dem Tisch lag ein Blatt Papier, das mit unverständlichen Zeichen bedeckt war. Mit der rechten Hand versuchte Kerrick, ohne die Augen vom Mikroskop abzuwenden, die Zeichen wiederzugeben, die er auf dem Stab in Hohlschrift entdeckte. Diese Zeichen bildeten etwa fünf Millimeter lange Linien und folgten einander, als wären sie auf einen schmalen Streifen geschrieben, der spiralförmig um den Stab lief.
Kerrick hatte eine neue Serie zu Papier gebracht, indem er dem Zylinder durch eine mikrometrische Schraube eine unmerkliche Drehung gab. Nun unterbrach er seine Untersuchung und sagte zu Chanar: „Fangen Sie nur immer an, diesen ersten Abschnitt zu übersetzen. Später werden wir einen Blick auf den gestern zusammengestellten Text werfen.“
Chanar nickte, ergriff das von Kerrick beschriebene Blatt und legte es links von sich auf den Tisch. Dann nahm er einen Bleistift und ließ die rechte Hand auf einer großen Schiefertafel ruhen, auf der alle Buchstaben des Alphabets standen. Sein Arm wurde leblos und unempfindlich. Der Bleistift haftete nur in seiner Hand, weil er zwischen Zeigefinger und Daumen eingeklemmt war. Der schwermütige Blick des Inders verschleierte sich. Seine Augen ruhten auf einer ganzen Zeile der Zeichen, die Kerrick hingeschrieben hatte, ohne ein einzelnes gesondert zu betrachten.
Die Hand des Inders glitt über die Schiefertafel. Sie bewegte sich von ihrer Anfangsstellung zunächst langsam nach rechts, hielt an, glitt zurück und beschrieb dann einen Bogen. Unabhängig von jeder Muskeltätigkeit zeichnete die Hand nun eine Spirale und blieb dann unbeweglich liegen.
Chanar sah nicht, was auf der Schiefertafel geschah, er spürte die Bewegungen seiner Hand nicht. Sie war ihm fremd geworden, war nicht mehr mit seinem Nervensystem verbunden.
Von den starren Fingern des Übersetzers geführt, wanderte der Bleistift von einem Buchstaben zum andern. Mit angespannter Aufmerksamkeit beobachtete Kerrick dieses Hin und Her, da er wußte, daß sich früher oder später ein Sinn ergeben würde.
Und plötzlich nahm die Hand nach einer Ruhepause, die eine Ewigkeit zu dauern schien, ihre Wanderung wieder auf und glitt nun unentwegt in fieberhafter Hast über die Tafel, von einem Buchstaben zum andern. Kerrick schrieb sie alle der Reihe nach auf.
So ging es lange Minuten weiter. Chanar, der kerzengerade dasaß, wendete seinen erloschenen Blick nicht von den durch Kerrick aufgeschriebenen Buchstaben ab, die getreu die in den Metallstab eingegrabenen Mikrozeichen wiedergaben.
Endlich glitt die schreibende Hand, die augenblicklich vom Wege abgekommen war, schräg über die Tafel, irrte hin und her und blieb schließlich unbeweglich in der Mitte liegen.
„Es ist fertig“, sagte Chanar, aus seiner Versunkenheit erwachend. Er ließ den Bleistift fallen, der über den Tisch rollte.
Kerrick richtete die gebeugten Schultern auf. Während er die ununterbrochene Folge von Buchstaben studierte, die Chanar auf sein Blatt geschrieben hatte, versuchte er, sie in verständliche Worte aufzuteilen. „Wir wollen sehen, was das ergibt“, murmelte er. Er las mit halblauter Stimme den Satz, den er gebildet hatte: „… andere Folge des Prinzips des Mkr auf die Umwandlungen der Energie: Der Lichtstrahl, den Wärme und Elektrizität befördern, kann auch die hypnotische Welle mittragen.“
Kerrick schwieg, dann erklärte er in plötzlicher Erregung: „Mein Gott, Chanar! Erkennen Sie die Tragweite einer solchen Behauptung? Man besitzt ein Mittel, durch die hypnotische Kraft das Licht zu verändern, genau wie wir durch Musik oder Bilder eine Hertzsche Welle verändern. Machen Sie sich klar, daß dadurch die Entfernung, in der ein Individuum ein anderes beeinflussen kann, bis ins Unendliche vergrößert wird?“
In höchster Erregung setzte er seine Überlegungen fort: „Stellen Sie sich vor, daß die dort oben das von einem Stern ausstrahlende Licht abwandeln! Dann wären sie fähig, ihren Willen den Bewohnern irgendeines anderen Planeten aufzuzwingen, der von dem Licht dieses Sternes bestrahlt wird.“
Der Inder kreuzte die Arme und warf einen grollenden Blick auf den Metallstab, der unter der Linse des Mikroskops lag. Ein Gefühl von Furcht beschlich ihn bei dem Gedanken, das unfreiwillige Werkzeug bei solchen Enthüllungen zu sein.
„Wer sind die dort oben?“ fragte er mit düsterer Miene.
Die Begeisterung Kerricks erlosch. Unfehlbar kam Chanar jedesmal, wenn sie zusammen arbeiteten, auf diesen Punkt zurück.
„Ich habe Ihnen schon gesagt: Ich weiß es nicht“, wiederholte Kerrick. „Ich wüßte es ebenso gern wie Sie. Es hat keinen Zweck, meine Gedanken nach allen Richtungen zu durchforschen: Sie müssen bemerkt haben, daß ich in dieser Hinsicht keine Anhaltspunkte habe.“
„Ich kann nicht immer in Ihnen lesen“, sagte Chanar mit einem Anflug von Bedauern. „Sie können Ihren Geist absichtlich verdunkeln.“
„Weil Sie mich auf die Dauer nervös machen. Ich habe Ihnen gesagt, unter welchen Umständen ich dieses – dieses Buch entdeckt habe. Ob es seit einer Stunde dort lag, seit sechs Monaten oder seit zehn Millionen Jahren, darüber weiß ich nicht das geringste. Wie also soll ich seine Herkunft erraten?“
„Legen Sie diesen Metallstab Ursula Holmes in die Hände“, riet Chanar mit halbgeschlossenen Lidern.
„Nein“, sagte Kerrick mit Entschiedenheit, „außer Ihnen und mir darf niemand auf der Welt etwas von dem Vorhandensein dieses Dokuments wissen.“
Chanar wußte, daß es vergeblich gewesen wäre, weiter in Kerrick zu dringen. Er selbst hatte wiederholt versucht, telepathischen Kontakt mit Wesen außerhalb unseres Planeten zu bekommen, es war ihm jedoch immer mißlungen. Ebenso umnebelte sich sein Gehirn, sobald er versuchte, die Vergangenheit zu erforschen. Er erzielte nur bei Zeitgenossen greifbare Ergebnisse; er vermochte die Gedanken lebender Menschen zu ergründen, so weit sie auch von ihm entfernt waren, jedoch unter der Bedingung, daß er seine eigenen Gedanken völlig ausschaltete und sich ganz auf den betreffenden andern einstellte. „Vielleicht werden wir am Schluß des Dokuments einen Hinweis finden“, sagte er resigniert. „Wenn wir erst den vollständigen Text haben, können wir zweifellos gewisse Schlußfolgerungen ziehen …“
Kerrick entspannte sich. „Das würde ich mir wünschen. Jedenfalls habe ich, obwohl ich immer wieder versuche, in meinem vorexistentiellen Gedächtnis Zeichen zu finden, die denen auf dem Metallstab ähnlich sind, keinerlei Erfolge dabei gehabt. Was mich jedoch in Erstaunen setzt, ist die Ähnlichkeit zwischen diesem Stab und den Attributen, die für den Menschen zu allen Zeiten die Macht oder das Wissen, was auf das gleiche herauskommt, symbolisiert haben.“
„Wie meinen Sie das?“ fragte der Inder interessiert.
„Das liegt doch auf der Hand: das Zepter der Könige, der Stab der Apostel, der Zauberstab der Magier, das zusammengerollte Pergament, das die Gelehrten bei den großen Feierlichkeiten in der Hand trugen, und auch der Marschallstab, der noch in unserer Epoche in Gebrauch ist, erinnern alle an den Gegenstand, den wir hier untersuchen. Bedeutet das, daß Wissen und Macht zu allen Zeiten den Menschen in dieser zylindrischen Form übergeben wurden?“
„Wahrscheinlich“, gab Chanar zu, dem die Richtigkeit dieser Beobachtung einleuchtete. „Aber welchen Schluß ziehen Sie daraus in bezug auf den Ursprung dieses Metallstabes?“
Kerrick überlegte lange und sagte endlich: „Ich habe darüber keine bestimmte Meinung, aber ich frage mich, ob dieser Metallstab zufällig an dem Platz lag, wo ich ihn gefunden habe, oder …“ Er unterbrach sich, um der andern Möglichkeit mehr Gewicht zu geben: „… oder ob jene ihn absichtlich dort niedergelegt haben.“
Chanar hatte sich diese Frage auch schon gestellt, aber das Rätsel war unlösbar. „Wir haben keinen Beweis für die eine oder die andere unserer Mutmaßungen“, sagte er nachdenklich. „Aber ich kann nicht begreifen, daß, wenn es sich um eine Botschaft handelt, die übergeordnete Wesen der Menschheit zukommen lassen wollen, sie in mikroskopischen Zeichen abgefaßt wurde, in einer unverständlichen Sprache, und daß diese höheren Wesen sie an einem Ort unseres Planeten niedergelegt haben sollen, wo ein so kleiner Gegenstand jahrhundertelang den Blicken entgehen konnte.“
„Sofern nicht ein Mensch, ihm selbst unbewußt, gerade zu diesem Ort geführt wurde“, ergänzte Kerrick. „Ich habe nie ergründen können, ob es mein freier Wille oder ein fremder Einfluß war, der mich auf diese Hochfläche der Sahara führte, die wahrscheinlich vorher nie von irgendeinem Menschen betreten wurde, da dieser Ort sehr schwer zugänglich ist. Übrigens hätte ich um ein Haar den Metallstab am Boden liegenlassen, da ich annahm, er sei ein Stück von einem in der Nähe abgestürzten Flugzeug. Aber die vollendet schöne Politur fiel mir auf.“
Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich über dem geheimnisvollen Stab, der in der Dunkelheit schimmerte.
„Ist es wirklich Metall?“ fragte Chanar.
„Diese Materie besitzt zum mindesten charakteristische Eigenschaften der irdischen Metalle“, erwiderte Kerrick. „Sie leitet Wärme und Elektrizität. Ihre Härte übertrifft die des Chroms; sie ist durch kein Ätzmittel angreifbar; ihre Unveränderlichkeit ist erstaunlich. Sie strahlt keine Radioaktivität aus, davon habe ich mich überzeugt. Wenn man den Stab in das Feld eines Elektromagneten legt, lenkt er die Kraftlinien ab, ist also diamagnetisch. Sein spezifisches Gewicht kommt dem des Nickels nahe. Da ich ihm keine kleine Probe entnehmen konnte, habe ich nicht versucht, seine Schmelztemperatur festzustellen, denn ich hätte damit den eingravierten Text teilweise ausgelöscht.“ Mit einem Kopfschütteln fuhr er fort: „Nein, dieses Stück kann nicht auf der Erde hergestellt worden sein. Selbst wenn der Stab keine Inschrift trüge, würden seine physikalischen und chemischen Eigenschaften auf einen andern Ursprung hindeuten …“
„Und dennoch“, wendete der Inder ein, „scheinen alle Mitteilungen, die wir hier entziffern, von Menschen erdacht und erprobt zu sein. Der Gelehrte, der diese Abhandlung verfaßt hat, verfolgt genau die gleichen Gedankenketten, wie unserer größten Gelehrten es tun, und die Gesetze, die er aufstellt, passen sich den menschlichen Fähigkeiten sehr gut an.“
„Das überrascht mich nicht sehr“, sagte Kerrick. „Die Naturerscheinungen gehorchen im ganzen Universum den gleichen Gesetzen. Die Kernreaktionen des Heliums zum Beispiel vollziehen sich überall unter den gleichen Bedingungen. Ob der Bewohner einer andern Milchstraße oder einer unserer irdischen Physiker sie studiert, müssen beide zu den gleichen Schlußfolgerungen kommen und sie fast auf die gleiche Art ausdrücken. Ebenso muß es sich mit den physischen Phänomenen verhalten: wo Intelligenz am Werk ist, müssen die Methoden zur Erforschung des Unsichtbaren mehr oder minder ähnlich sein.“
Chanar überlegte einige Sekunden. Anfangs hatte er angenommen, daß die Zeichen auf dem Metallstab eine gewisse Ähnlichkeit mit Sanskrit hätten, aber als er versucht hatte, sie auf dieser Grundlage zu übersetzen, hatte er keinen Erfolg gehabt. Aber seit er die unbewußte Schrift anwandte, waren die Ergebnisse erstaunlich gewesen: Eine ungeheure Wissenschaft, von der die Menschheit nur einige wenige Bruchstücke ihr eigen nannte, hatte sich allmählich Kerrick und ihm enthüllt. Kerrick aber, der, wie alle Abendländer, Realist war, hatte die Ergebnisse nur benutzt, um Geld zu verdienen.
„Wollen Sie die Geheimnisse, die uns dieser Metallstab enthüllt, auf unbegrenzte Zeit für Ihren und – unsern – Nutzen für sich behalten?“ fragte Chanar mit sanfter Stimme.
Kerrick lachte leise. „Dazu bin ich allerdings entschlossen“, bestätigte er. „Mein armer Hamid, können Sie sich vorstellen, was geschähe, wenn diese Lehren veröffentlicht und diese Methoden jedem Beliebigen zugänglich gemacht würden? Gewissenlose und machtgierige Menschen würden sie sich nur zunutze machen, um ihren Nächsten auszuplündern, zu knechten oder zu beherrschen.“ Während er die Hand auf die vor ihm aufgestapelten Blätter legte, fügte er hinzu: „Dies hier ist nicht nur eine wissenschaftliche Goldgrube, es ist vom sozialen Standpunkt aus auch die furchtbarste Zerstörungsbombe, die es gibt. Sobald wir die Arbeit beendet haben, werde ich das Manuskript gründlich studieren, um es in allen Einzelheiten meinem Gedächtnis einzuprägen; dann werde ich diese Blätter verbrennen und den Stab in den Stillen Ozean werfen, damit niemand sonst jemals die psychische Energie beherrschen lernt.“
„Vielleicht haben Sie recht, Spencer“, gab Chanar zu. „Die Menschheit ist noch nicht reif, das Licht zu empfangen, aber ich für meine Person hätte gewünscht, daß unser Büro diese Fackel schützt, um sie den künftigen Generationen zu überliefern. Haben wir das Recht, selbstsüchtig zu kommerziellen Zwecken Methoden auszunutzen, die das Tor zu den verborgensten Geheimnissen der Natur öffnen? Ihr unfehlbares Gedächtnis, Ihr gesunder Menschenverstand und Ihre moralischen Eigenschaften machen Sie würdig, die Fackel zu tragen. Werden Sie sie nicht vor Ihrem Ende einem andern weiterreichen, der ebenso verläßlich ist wie Sie und sie dann seinerseits der Zukunft vorantragen wird? Wer weiß, ob nicht eines Tages die Bevölkerung der Erde diese Wissenschaft dringend benötigt …“
Kerrick wies die Anregungen des Inders nicht ohne weiteres zurück. Er hätte sie sogar gern befolgt, wenn er nicht die furchtbaren Möglichkeiten, die die Beherrschung der okkulten Kräfte mit sich brachte, voll erkannt hätte. Aber war das ein Grund, das unschätzbare Dokument, das er zu Tage gefördert hatte, in das Nichts zurückzuversenken?
„Wir werden ja sehen“, sagte er seufzend. „Es ist immer noch Zeit, über dieses Problem nachzudenken, wenn wir erst diese ganze geheimnisvolle Botschaft entziffert haben. Also setzen wir die Arbeit fort, Hamid!“
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Einige Tage vergingen, ohne daß ein Klient das Büro aufsuchte. Aber eines Morgens, als Cäcilia Bell im Empfangssalon saß, schrillte die Haustürklingel.
Wenig später stand ein Mann von unscheinbarem Aussehen und düsterer Miene vor ihr. Er drehte seinen Hut zwischen den mageren Fingern.
Der Mann mußte sich auf das, was er sagen wollte, gut vorbereitet haben, denn er begann, ohne nach Worten zu suchen: “Mein Name ist Woodford, Wallace Woodford. Ich sage Ihnen gleich, daß ich kein sehr großes Vertrauen zu den Versprechungen in Ihrer Anzeige habe.“
Seine Stimme hatte einen scharfen, unangenehmen Ton, und Cäcilia bemühte sich, die Abneigung nicht merken zu lassen, die sie gegen den Besucher empfand, sondern die Besprechung so zu führen, wie Kerrick es sie gelehrt hatte.
„Diese Anzeige ist sehr sorgfältig aufgesetzt worden“, sagte sie ruhig. „Unser Büro gewährt seinen Beistand nur in den Fällen, in denen der Erfolg sicher ist.“
Der Mann sah sie mürrisch an. „Was heißt das?“ brummte er. „Leisten Sie sich den Luxus, Ihre Klienten auszuwählen?“
„Wir greifen nur nach reiflicher Überlegung ein“, verbesserte sie freundlich. „Im Gegensatz zu andern Büros verlangen wir nur dann Honorare, wenn wir unsere Klienten voll befriedigen können. Was erwarten Sie von uns?“
Woodford lehnte sich bequemer in seinem Sessel zurück. „Notieren Sie sich das folgende“, sagte er. „Die Geschichte ist ziemlich verwickelt, und ich möchte sie nicht wiederholen müssen.“
„Die Angaben unserer Klienten werden niemals aufgeschrieben. Ich werde Sie um nähere Erläuterungen bitten, wenn es unerläßlich ist.“
„Gut“, brummte er, während sich an seinen Mundwinkeln zwei scharfe Falten bildeten. „Es handelt sich also darum, daß ich um eine Erbschaft betrogen worden bin. Weder die Polizei noch die Männer des Gesetzes sind imstande, hier Abhilfe zu schaffen, und es sollte mich sehr wundern, wenn Sie das fertigbrächten. Die Dinge liegen also folgendermaßen. Meine Schwester, Ethel Woodford, hat mit zwanzig Jahren einen reichen Schotten geheiratet, der vier Jahr später bei einer Vidoplan-Katastrophe ums Leben kam. Sie erbte von ihm etwa fünfundzwanzigtausend Pfund. Die törichte Frau hätte sehr angenehm leben können, wenn es ihr nicht mit neunundzwanzig Jahren eingefallen wäre, sich wieder zu verheiraten, und zwar mit einem Habenichts. Nach zwei Jahren war die Ehe zu einer Hölle geworden. Auf heftige Streitigkeiten folgten aber wieder ruhigere Zeiten, und Ethel wiegte sich in dem Glauben, daß ihr Mann sich eines Tages bessern würde. Sie bewohnten ein Besitztum in Northumberland, das sogenannte Heidehaus bei Rochester. Vor zwei Jahren ertrank meine Schwester im Parkteich. Bei der Untersuchung wurde festgestellt, daß es sich um einen Unfall handle, und Ethels Vermögen fiel an ihren Mann.“
Woodford schlug sich mit der flachen Hand auf das Knie und stieß zwischen zusammengepreßten Zähnen gereizt hervor: „Ich bin überzeugt, daß er sie ermordet hat, aber ich kann es nicht beweisen. Zeugen waren natürlich nicht vorhanden. Man fand keine Spuren von Gewalttätigkeit an der Leiche meiner Schwester, als man sie aus dem Teich gefischt hatte. Der Gerichtsarzt hat als Todesursache Herzschlag festgestellt. Es lag keinerlei Anlaß vor, einen Mord zu vermuten. Nun versuchen Sie einmal, die Wiederaufnahme eines Verfahrens zu erreichen, besonders wenn der mutmaßliche Mörder inzwischen ebenfalls verstorben ist.“
Cäcilias Gesicht drückte Erstaunen aus, obwohl sie sich bemühte, jedes persönliche Gefühl zu unterdrücken. „Ihr Schwager ist gestorben?“
Wallace Woodford gab seiner Entrüstung Ausdruck: „Haben Sie nicht gehört, was ich sagte? Allerdings ist er gestorben. Das macht die Sache noch schwieriger. Ethels Vermögen hat er einer gewissen Frau Clara Mild vermacht, die sechs Monate nach dem Tod meiner Schwester seine Geliebte wurde. Diese Clara Mild besitzt also ein Vermögen, das von Rechts wegen mir zukommt, denn wenn die Schuld meines Schwagers bewiesen worden wäre, so wäre er nicht in den Genuß der Erbschaft gekommen. Unglücklicherweise ist dieser Verbrecher mit dem Unterwasserfrachter ‚Atlantis’ in der vorigen Woche untergegangen. Solange er lebte, konnte ich hoffen, ihn eines Tages zum Geständnis seiner Schuld und zur Rückgabe von Ethels Vermögen zu bringen, aber was soll ich jetzt machen?“ Er lachte spöttisch. „Ein guter Fall für Ihre Fähigkeiten, nicht wahr?“
Cäcilia dachte nicht daran, den in dieser Frage enthaltenen Spott zu rügen. Sie war zu sehr mit der Überlegung beschäftigt, ob man den Ruf ihres Büros bei einer so gewagten Unternehmung aufs Spiel setzen dürfe.
„Wie hieß Ihr Schwager?“ fragte sie gewohnheitsmäßig.
„Clifton Jebb. Er war dreißig Jahre alt. Er hatte das ,Heidehaus’ als Wohnsitz beibehalten.“
Etwas unsicher fragte Cäcilia: „Sie haben wohl nicht ein Foto Ihrer Schwester bei sich, oder irgendeinen Gegenstand, den sie bisweilen trug, irgendein Andenken?“
Woodford zuckte ärgerlich die Schultern. „Ich sammle keine Reliquien. Seit ihrer zweiten Heirat habe ich nur in loser Verbindung mit ihr gestanden.“
„Wer wohnt jetzt im ,Heidehaus’?“
„Vermutlich niemand. Clara Mild lebt in London. Sie hat keine Lust, sich in der Einsamkeit zu vergraben. Ich habe sie in ihrer Wohnung in Fairhazel Gardens aufgesucht, um sie zu einer gütlichen Teilung zu bewegen, aber diese Person hat mir die Tür gewiesen …“ Er zitterte jetzt noch vor Zorn.
„Und Ihre eigene Adresse?“ fragte Cäcilia.
„Old Kent Road 52.“
Cäcilia überlegte und erklärte dann in sehr sachlichem Ton: „Ich kann Ihnen nicht sofort sagen, ob wir Ihnen unsere Hilfe zur Verfügung stellen können oder nicht. Ich muß der Direktion Bericht erstatten.“
Woodford sah enttäuscht aus. „Sie werden mich im Stich lassen, nicht wahr? Genau wie die Privatdetektive, die ich aufgesucht habe, ehe ich hierher kam. Ihre Anzeige ist nur Bluff …“
„Greifen Sie unserer Entscheidung nicht vor“, sagte Cäcilia kühl. „Sie bekommen innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Bescheid.“
Der Mann erhob sich, drehte nachdenklich seinen Hut in den Händen und sagte mit einem Augenzwinkern: „Ich bin entschlossen, tausend Pfund zu zahlen, um einen Beweis für Cliftons Schuld zu bekommen, verstehen Sie?“
 

*

 
Nachdem Wallace Woodford sich entfernt hatte, begab sich Cäcilia sofort in das Zimmer, in dem die fünf Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft versammelt waren. Sie hatte ein wenig Angst davor, wie Kerrick ihr Verhalten bei ihrer ersten Verhandlung beurteilen würde.
Kertch blätterte nachlässig in einer Zeitschrift. Ursula Holmes strickte. Leroy und Chanar spielten Schach. Keiner von ihnen schien der Besprechung, die im Empfangszimmer stattgefunden hatte, sehr große Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, und Cäcilia war ärgerlich darüber.
„Was denken Sie über diese Sache?“ fragte sie Kerrick und ließ sich auf einem Diwan nieder. „Dieser Woodford kann sich täuschen, und selbst wenn er der Wahrheit nahekommt, scheint es mir jetzt zu spät zu sein, um die näheren Umstände des Dramas zu klären.“
Kerrick strich sich über das Kinn.
„Ich finde, wenn tausend Pfund geboten werden, um eine Ungerechtigkeit wiedergutzumachen, so ist das eine annehmbare Summe“, sagte er mit einem zweideutigen Lächeln. „Dieser Woodford ist nicht sehr sympathisch, aber schließlich verteidigt er sein gutes Recht. Unser Büro wird sich damit befassen, seine Anschuldigungen zu prüfen.“
Kerricks Mitarbeiter richteten bei diesen Worten ihre Blicke auf ihn.
„Diese Angelegenheit bietet kaum eine Handhabe“, bemerkte Kertch. „Die Hauptbeteiligten sind tot, und wir haben keinen richtigen Ausgangspunkt, abgesehen davon, daß der Kommissar die Sache als einen Unglücksfall bezeichnet hat. Wir können wohl sicher sein, daß diese Feststellung nicht leichtfertig gemacht wurde …“
Kerrick rieb sich die Hände. „Jetzt oder nie haben wir Gelegenheit, einige meiner Theorien in die Praxis umzusetzen“, sagte er, wobei er Chanar unmerklich zuzwinkerte. „Die Frist von vierundzwanzig Stunden, die Fräulein Bell uns ausbedungen hat, muß für uns genügen, Licht in die Angelegenheit zu bringen. Heute nachmittag begeben wir uns alle zum ,Heidehaus’.“
Ursula Holmes war entsetzt. Sie verabscheute das Reisen. Sie legte das Strickzeug auf ihre Knie und murmelte: „Sie werden mich doch nicht mitten in der Nacht nach Northumberland mitnehmen! In meinem Alter … und bei dieser Feuchtigkeit ….“
„Es tut mir leid, Ursula!“ sagte Kerrick mit bedauernder Miene. „Sie müssen mitkommen, es ist sehr wichtig. Ohne Sie könnten wir nichts machen …“
Obwohl Ursula Holmes sich innerlich geschmeichelt fühlte, gab sie noch nicht nach. „Sie haben lächerliche Einfälle, Kerrick“, sagte sie, und das nervöse Zucken entstellte wieder ihr Gesicht. „Sie wissen genau, daß ich auf die Entfernung arbeiten kann, ebenso wie Chanar, Leroy oder Kertch. Warum wollen Sie uns heute abend dorthinschleppen, noch bevor wir das Honorar bekommen haben?“
„Sie hat recht“, stimmte Paul Leroy ihr zu. „Wer hindert Sie, die Nachforschungen von hier aus zu unternehmen?“
Kerrick stützte das Kinn in die Hand. Er fühlte sich von Cäcilia Bell beobachtet und wollte in ihrer Gegenwart nicht die wirklichen Gründe für seinen Entschluß aufdecken, wenigstens nicht alle Gründe …
„Woodford hat uns keinen Gegenstand hiergelassen, mit dem wir arbeiten könnten“, erklärte er. „An Ort und Stelle werden wir mehr solcher Dinge finden, als nötig sind, aber wir können sie nicht mitnehmen; wir müssen sie dort studieren. Außerdem kann die besondere Atmosphäre des Ortes für unsere Untersuchungen richtungweisend sein. Wir werden nur ganz kurze Zeit dortbleiben.“
Er erhob sich und blickte auf die Uhr. „Es ist zehn Minuten vor zwölf. Wir fahren um drei Uhr ab, so daß wir Rochester bei Anbruch der Nacht erreichen. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, Cäcilia: Wir sind wieder da, bevor Woodford kommt.“
Die Aussicht, allein in diesem merkwürdigen Haus zu bleiben, erschien der Sekretärin nicht gerade erheiternd; aber immer noch besser, als die andern nach dem Wohnsitz der verstorbenen Ethel und Clifton Jebb begleiten zu müssen.
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Nach einer Fahrt von fünfhundert Kilometern hielt die Limousine unweit des Gitters, das den Park des „Heidehauses“ umschloß. Es war schwarze Nacht.
„Es tut mir leid, daß ich Sie wieder in Anspruch nehmen muß, Leroy“, sagte Kerrick, bevor er die andern zum Aussteigen aufforderte, „aber Sie allein können uns in dieser Finsternis führen.“
Leroy zuckte gleichmütig die Schultern. „Wohin soll ich Sie jetzt führen?“
„Zunächst zum Wohnhaus, dann zu dem Teich, in dem Ethel ertrunken ist …“
Leroy bedeckte das Gesicht mit den Händen und strich sich über die Lider. „Das Haus liegt hundert Meter von hier“, äußerte er. „Das Parktor ist zugeschlossen …“
„Dann werden Sie uns eine Probe Ihrer metakinetischen Fähigkeiten geben müssen“, sagte Kerrick in einem heiteren Ton, der zu der unheimlichen Umgebung im Gegensatz stand. „Also vorwärts …“
Kertch und Chanar, die hinten im Auto saßen, öffneten die Türen und halfen Ursula Holmes beim Aussteigen.
Während die toten Blätter unter ihren Füßen raschelten, folgten alle Leroy.
Die fünf Gefährten blieben vor dem Portal stehen. Sie waren noch etwa zwei Schritte davon entfernt, als ein metallisches Klirren ertönte. Einer der Torflügel öffnete sich langsam mit einem rostigen Knarren.
„Bravo, Leroy“, murmelte Kerrick, „ich werde Sie nie mit meinem Geldschrank allein lassen.“
„Ich setze nur Ihre Lehren in die Praxis um“, gab Leroy zurück und wendete sich der Hauptallee zu.
Die andern gingen hinter ihm her über den feinen Kies des Weges. Keiner von ihnen war jemals gewaltsam in ein Privathaus eingedrungen, und sie konnten sich einer leichten Furcht nicht erwehren. Kerrick umfaßte Chanars Arm und fragte: „Was sagt Ihr Gehirnradar, Hamid?“
„Außer uns befindet sich in einem Umkreis von drei Kilometern kein menschliches Wesen.“
Diese Versicherung war eine gewisse Erleichterung für die Beteiligten.
Einige Minuten später öffnete Leroy, ohne sie zu berühren, die schwere Eichentür des Landhauses, in dem Ethel Jebb, geborene Woodford, gelebt hatte.
„Gehen Sie mit Ursula hinein“, sagte Kerrick. „Sie soll die Atmosphäre des Hauses in sich aufnehmen. Wenn Sie irgendwo ein Foto, Schmucksachen oder ein Kleidungsstück Ethels sehen, bringen Sie es mit. Wir warten hier auf Sie.“
Ursula Holmes, die auf einmal von einer sonderbaren Angst befallen wurde, schreckte zurück. Ihre Finger umklammerten krampfhaft Leroys Arm. Dann ging sie langsam mit ihrem Führer in das Dunkel hinein.
Die Hände in den Taschen vergraben, wartete Kertch, bis sie genügend weit in das Haus hineingegangen war; dann sagte er zu Kerrick: „Ich bezweifle nicht, daß Sie die Wahrheit erfahren werden, aber Sie können gesetzlich die Methoden nicht rechtfertigen, die wir hier anwenden. Man würde uns stehenden Fußes wegen Hausfriedensbruchs einsperren.“
Kerrick lächelte flüchtig. „Wenn hier wirklich damals ein Verbrechen begangen wurde, so muß Woodford Klage erheben, nicht wir. Unsere Rolle muß sich darauf beschränken, ihm einen Beweis zu liefern, einen juristisch gültigen Beweis, und wir brauchen nicht mitzuteilen, wie wir ihn beschafft haben.“
„Gewiß, aber Woodford wird die Herkunft erklären müssen. Man wird ihn bestimmt danach fragen.“
„Daran habe ich auch schon gedacht, aber wir wollen zunächst das Ergebnis unserer Nachforschungen abwarten. Wenn Ethel verunglückt ist, spielt dies alles ja keine Rolle.“
Lange Minuten verstrichen, ehe Leroy und Ursula wieder auf der Schwelle erschienen.
Kerrick, der sich gegen die Mauer gelehnt hatte, richtete sich auf: „Sie haben das Nötige mitgebracht?“
„Ich bin mir nicht ganz sicher“, sagte Leroy. „Dieser Clifton scheint sich große Mühe gegeben zu haben, alle Erinnerungen an seine Frau zu beseitigen. Ich habe nichts gesehen, was bestimmt ihr gehört hat. Auf jeden Fall habe ich diesen Brieföffner von einem Schreibtisch mitgebracht; es ist sehr wahrscheinlich, daß sie ihn benutzt hat …“
„Und was für einen Eindruck haben Sie, Ursula?“
Wieder ging das krampfhafte Zucken über die Züge der Befragten. Sie sagte mit zitternder Stimme: „Auf diesem Haus ruht Unheil. Alle, die es bewohnt haben oder bewohnen werden, sterben eines gewaltsamen Todes.“
Kerrick wußte, wie er die hochtrabenden Aussprüche seiner Mitarbeiterin auslegen mußte. Wenn sie von „Unheil“ sprach, so meinte sie ein unheilvolles Kraftfeld, das für den Menschen eine künftige Katastrophe bedeutete. Ethel, ihr erster Mann und Clifton Jebb waren diesem Einfluß unterlegen.
„Gehen wir also zum Teich“, entschied Kerrick. „Wasser bewahrt die Reflexe der Ereignisse gut auf.“
Unter Leroys Führung machte sich die Gruppe auf den Weg durch den Park. Leroy schlug einen von dichtem Buschwerk umsäumten Pfad ein und verfolgte ihn etwa fünfzig Meter weit. Plötzlich stimmte das Bild, das seine Augen erblickten, mit jenem überein, das seine übersinnliche Wahrnehmung ihm vermittelte. In einer kleinen Entfernung leuchtete matt die gekräuselte Oberfläche eines kleinen Teiches. Dort war vor zwei Jahren Ethel ertrunken.
Kerrick trennte sich von seinen Begleitern. Er ging am Ufer des Teiches entlang, um eine günstige Stelle zu finden. Bald entdeckte er einen künstlichen Felsvorsprung, von wo man die ganze Wasserfläche übersehen konnte. Dies war der geeignete Platz.
Er drehte sich um, rief die andern heran und forderte sie auf, sich zu ihm auf das Plateau zu begeben. „Da hier“, sagte er, „in bezug auf Ort, Zeit und paraphysische Gegebenheiten alle Bedingungen erfüllt sind, besteht unsere erste Aufgabe nun darin, die Aussage der verstorbenen Ethel Jebb zu erlangen.“
Durch ein geheimes Zeichen bat Kerrick Kertch, sich an die Arbeit zu machen. Der Riese nahm hinter Ursula Holmes Aufstellung und richtete seinen durchbohrenden Blick auf ihren Nacken. Fast sofort schlossen sich ihre Augen, und sie fiel steif wie ein Brett nach hinten. Ihre kostbare Kristallkugel entglitt ihr, aber Leroy fing die Kugel im Fluge auf, während Kertch Ursula Holmes bei den Schultern faßte und so ihren Sturz verhinderte. Er setzte sie auf den feuchten, harten Boden, denn er wußte, daß sie jetzt empfindungslos war. Dann versenkte er sie in einen noch tieferen Schlaf.
Leroy, Chanar und Kerrick hielten den Atem an. Alle drei wußten, daß man noch niemals eine verstorbene Person hatte zwingen können, vor Lebenden zu erscheinen. Und doch versuchten Kertch und Ursula Holmes gerade dies zu erreichen. Chanar, der wußte, was auf dem Metallstab über diesen Punkt geschrieben stand, hatte nicht geglaubt, daß Kerrick das Experiment wagen würde. Ein stummes Gespräch, dessen Text Kerrick vorher Kertch vorgeschrieben hatte, vollzog sich zwischen dem Hypnotiseur und der Hellseherin, deren Finger den Brieföffner umschlossen.
Die Zähne zusammengepreßt, die Stirn in Falten gezogen, beobachtete Kerrick mit angespannter Aufmerksamkeit die vor ihm liegende Wasserfläche. Etwa zwei oder drei Meter vor ihm begann sich ein Nebelschleier zu verdichten. Einen Augenblick glaubte er, das Opfer einer Sinnestäuschung zu sein, die durch eine zu starke innere Anspannung hervorgerufen worden war.
„Chanar“, sagte er mit leiser Stimme, „sehen Sie diese Rauchwolke?“
Der Inder betrachtete nun ebenfalls den länglichen Watteballen, der fast in Greifweite vor ihnen schwebte. „Ja“, flüsterte er kaum hörbar, „sie beginnt sich zu bilden …“
Leroy, der bisher immer die Möglichkeit, Erscheinungen dieser Art hervorzurufen, geleugnet hatte, blickte mit offenem Mund auf das Bild, das immer deutlicher aus dem Nichts hervortrat. Die Umrisse zeichneten sich ab, und allmählich war. die Gestalt einer jungen Frau zu erkennen. Einige Sekunden später war diese Gestalt mit allen möglichen Zügen ausgestattet, und plötzlich schwebte Ethel Woodford wenige Schritte von den drei Beobachtern im Leeren, in sehr natürlicher Haltung, mit fragender Miene.
Kerrick wiederholte sich in Gedanken die Fragen, die Kertch zunächst durch Vermittlung Ursulas an Woodfors Schwester richten sollte, ohne daß diese Fragen laut ausgesprochen wurden.
Ethel mußte sie vernehmen, denn sie nickte zweimal. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Ton erschütterte die Luft. Kerrick, der ja die Fragen kannte, las die Antworten auf den Lippen der jungen Frau, ohne die Wiederholung ihrer Worte durch Ursula abzuwarten. Er prägte sich den stummen Dialog ein.
Kertch: „Sind Sie durch Zufall ins Wasser gefallen, oder haben Sie einen Stoß verspürt?“
Ethel: „Clifton hat mich von da, wo Sie stehen, hinuntergestoßen.“
Kertch: „Hat er es aus Unachtsamkeit getan oder in der bestimmten Absicht, Sie zu töten?“
Ethels Gesicht nahm einen schmerzlichen, verzweifelten Ausdruck an. „Ich hatte mich an ihn geklammert – und er hat mich von sich gestoßen. Ich sah den Haß in seinem Blick, als ich rücklings in das eisige Wasser stürzte.“
Kertch: „Wie tief ist hier der Teich?“
Ethel: „Drei Meter.“
Kertch: „Sind Sie sicher, daß er Ihnen nicht nur zu einem unfreiwilligen Bade verhelfen wollte?“
Ethel: „Er wollte sich von mir befreien. Er wußte, daß ich ertrinken würde.“
Sooft Kerrick sich auch wiederholte, daß Ethels Person, wie er sie hier sah, nicht vorhanden und diese gespenstische Erscheinung nur eine Sinneswahrnehmung von Ursula Holmes war, fühlte er sich doch von der fast greifbaren Wirklichkeit der Erscheinung überwältigt.
Er entriß sich jedoch einen Augenblick der Betrachtung Ethels, um sich über Ursula Holmes zu beugen, deren fahles Gesicht den furchtbaren Kraftaufwand verriet, mit dem sie das Hervorrufen Ethels bezahlte, obwohl Kertch ihr auf magnetischem Wege dauernd Kraft zuströmte.
Kerrick aber wollte bis zum äußersten gehen und um jeden Preis die Untersuchung zu Ende führen. Nachdem jetzt der Beweis erbracht war, daß Clifton seine Frau ermordet hatte, mußte eine zweite Etappe durchlaufen werden, und zwar sofort.
Er legte Kertch, der am Boden kniete, die Hand auf die Schulter. Dieser unterbrach für einen Augenblick seine Anstrengungen, und sofort verlor die Erscheinung etwas von ihrer Deutlichkeit. Ethel schien sich aufzulösen. Aber Kertch hatte Kerricks Befehl verstanden und strahlte sofort wieder seinen Magnetismus auf Ursula aus; im gleichen Augenblick nahm auch die Erscheinung wieder ihre ganze Dichte an. Ethel schwebte etwa einen Meter über dem Wasser. Sie hatte den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet wie in einer ungeheuren Einsamkeit.
In diesem Augenblick begann sich eine zweite Wolke rechts von der ersten Erscheinung zu verdichten. Eine immer größer werdende Menge eines milchigen Dampfes entquoll dem Schoß der Nacht, formte sich allmählich und wurde immer deutlicher. Clifton Jebb trat aus dem Dunkel hervor. Die linke Hand in der Rocktasche, betrachtete er mit abwesender Miene die Nägel seiner rechten Hand und bemerkte dabei offenbar weder Ethels Nähe noch die Gruppe auf dem Plateau.
Plötzlich richtete er, zweifellos auf Geheiß Ursulas, den Blick auf die fünf Gefährten, ohne über ihre Anwesenheit verwundert zu sein.
Da begann Kertch die zweite Reihe von Fragen, die Clifton gefügig und ungezwungen beantwortete.
Kertch: „Sie geben zu, Ihre Frau absichtlich in den Teich gestoßen zu haben?“
Clifton: „Jawohl, ich gebe zu, sie ermordet zu haben.“
Kertch: „Welchen Beweggrund hatten Sie?“
Clifton mit einem, bedrückten Achselzucken: „Weiß man immer so genau, was einen zu einem Verbrechen antreibt? Ethel brachte mich zur Raserei. Sie bildete sich ein, ihr Reichtum gäbe ihr ein Anrecht auf mich, der ich arm war, und ich mußte mich allen ihren Launen fügen. Ich habe sie schließlich gehaßt.“
Kertch: „Haben Sie hinterher Ihre Tat bereut?“
Clifton: „Anfangs nicht. Die Gewissensbisse stellten sich erst ein, nachdem der ständige Ärger über Ethel aus meinem Gedächtnis verschwunden war. Als ich dann mit der ,Atlantis’ unterging, war mein letzter Gedanke eine bittere Reue.“
Ethel, die wie eine Fremde im Dunkel schwebte, nahm in keiner Weise an dem Gespräch teil. Das Geständnis ihres Mannes schien nicht bis zu ihr zu dringen.
Kerrick beobachtete die beiden Erscheinungen so angespannt, daß ihn die Augen schmerzten. Jetzt berührte er Chanars Ellbogen und sagte leise: „Machen Sie sich bereit, Hamid, zum Schreiben. Sie müssen eine Psychoskript-Botschaft aufnehmen. Das wird genauso gut gehen wie alles übrige.“
Wie betäubt ergriff der Inder mechanisch den Notizblock und den Kugelschreiber, die Kerrick ihm in die Hände drückte.
Kertch fragte: „Sind Sie bereit, ein nachträgliches Geständnis Ihres Verbrechens abzulegen?“
Clifton: „Jawohl. Aber was für einen Zweck hätte es, da mein Tod diese schreckliche Angelegenheit abgeschlossen hat?“
Kertch: „Es liegen juristische Schwierigkeiten vor, die Ihr Geständnis beseitigen würde. Wollen Sie ein kurzes Geständnis diktieren? Es genügt, daß Sie unserem psychosensiblen Medium die Hand führen.“
Clifton willigte ein und senkte den Blick, als betrachte er das sich kräuselnde Wasser unter seinen Füßen. Der Wind blies stoßweise und trieb Wolken vor sich her. Hier und da trat ein Stück des gestirnten Himmels aus der Finsternis hervor. Eine matte Helligkeit ließ das gegenüberliegende Ufer des Teiches mit seinen Pappeln und Büschen erkennen. Die beiden immateriellen Gestalten wurden, wider alle Logik, klarer, Kerrick aber sah in dieser Veränderung der Leuchtkraft eine weitere Bestätigung der auf dem Metallstab niedergeschriebenen Theorien.
Was Kerrick erhofft hatte, verwirklichte sich rasch: Chanars Hand begann mit fast mechanischer Eile und Sicherheit Buchstaben hinzuschreiben. Die Spitze des Kugelschreibers glitt ohne Zögern, ohne Aufenthalt über das Papier, die Worte reihten sich aneinander, so wie Clifton, oder wissenschaftlicher ausgedrückt: wie die unzerstörbaren energetischen Spuren eines Geistes es ihm eingaben.
Das Diktat dauerte nicht länger als eine Minute. Es ‘endete ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte. Kerrick nahm das Blatt an sich, faltete es zusammen, ohne es zu lesen, und steckte es in seine Tasche, noch ehe Chanar in die Wirklichkeit zurückgekehrt war.
„Es genügt, Kertch“, sagte Spencer und beugte sich über seinen Mitarbeiter. „Befreien Sie Ursula aus ihrer Lage …“
Für ihn war der Beweis erbracht. Er wendete sich nicht einmal mehr zum See zurück, um die völlige Auflösung der beiden Hauptpersonen des Schauspiels mit anzusehen, die in das Nichts, dem man sie entrissen hatte, zurückgeschickt wurden.
Die schweigsame Gruppe auf dem Plateau kam allmählich zu sich. Chanar erhob sich mit einem Ruck und fragte sich, ob er wirklich etwas geschrieben habe; er erinnerte sich nicht mehr, was er in den letzten Minuten getan hatte. Paul Leroy rieb sich kräftig Hände und Arme, um seinen Blutkreislauf anzuregen, denn er war ganz erstarrt. Ursula Holmes, die am Boden saß, den Rücken an Kertch gelehnt, zitterte, während ihr Kopf von einer Seite auf die andere schwankte. Kerrick gab ihr einen Kognak zu trinken, um ihre Körperfunktionen anzuregen, und dieses Mittel begann sofort zu wirken.
Kertch versuchte mit Kerricks und Leroys Hilfe, sie vom Boden hochzuziehen. Sie war noch schlapp, aber ihr bissiger Charakter machte sich schon wieder geltend.
„Sie zerbrechen mir den Arm, Kertch“, maulte sie, während sie sich an ihn klammerte, um nicht zu fallen.
„Also gehen wir“, sagte Kerrick, in dem Verlangen, sich Bewegung zu machen. „Dank Ihrer aller Mitarbeit haben wir einen großen Fortschritt in der Untersuchung vergangener Ereignisse erzielt. Und dieses Ergebnis ist wichtiger als die tausend Pfund unseres Freundes Woodford …“
Da der Himmel jetzt heller geworden war, konnte man den Rückweg leichter finden. Leroy legte den Brieföffner an seinen Platz; im Haus zurück, verschloß die Tür wieder, ohne sie zu berühren, und ging dann mit den andern Mitarbeitern zum Parktor.
Sie nahmen alle im Wagen Platz und legten Decken über ihre Knie. Die Autouhr zeigte auf eins. Das leise Brummen des Motors übertönte das Rauschen des Waldes und schuf eine gemütliche Atmosphäre im Innern des Wagens, der sich jetzt in Bewegung setzte.
Leroy, der am Steuer saß, brach bald das Schweigen und wandte sich an Kerrick.
„Sie haben die von Chanar geschriebenen Zeilen nicht angesehen“, sagte er. „Was enthalten sie?“
Kerrick zog das Blatt aus der Tasche, und ohne es zu entfalten, reichte er es Leroy, da er wußte, daß dieser die Gespräche mit Ursula und Clifton nicht hatte hören können. „Lesen Sie“, sagte er lächelnd.
Mit einer Hand entfaltete Leroy das Blatt, um es zu überfliegen. Da standen in hastiger Schrift die folgenden Worte: „Ich habe gestern meine Frau ermordet, so geschickt, daß das Verbrechen nicht bewiesen werden kann. Vielleicht ist es eine krankhafte Eitelkeit, daß ich hier das Geständnis ablege, aber es wird nie in die Hände der Polizei fallen. Heidehaus, 16. November 1996. Clifton Jebb.“
Nach dem Lesen sah Leroy Kerrick fragend an. Da dieser voraus wüßte, was Leroy sagen wollte, erklärte er: „Beruhigen Sie sich. Die Sachverständigen werden einstimmig sagen: Es ist wirklich seine Handschrift.“
Leroy seufzte, faltete das Blatt wieder zusammen und gab es Kerrick zurück. „Da ist aber noch immer eine Schwierigkeit“, warf er ein. „Wo soll Woodford dieses belastende Schriftstück entdeckt haben?“
Kerrick wollte antworten, als Chanar, der in sich versunken hinten im Wagen saß, gleichmütig bemerkte: „Ethel Woodford hatte überhaupt keinen Bruder.“
Kerrick drehte sich mit einem Ruck um und sah den Inder durchbohrend an. „Was sagen Sie da, Hamid?“
„Ich sage, daß der Mann, der unser Büro aufgesucht hat, ein Betrüger ist. Ethel Woodford hatte keinen Bruder.“ Chanar drückte sich wie immer mit ruhiger Sicherheit aus.
„Wie begründen Sie diese Meinung?“ fragte Kerrick beunruhigt.
„Im Schlaf hat er unwillkürlich eine telepathische Welle ausgeströmt. Es ist übrigens die einzige, die zu mir gedrungen ist, seit wir das Heidehaus verlassen haben, obwohl ich ihn unausgesetzt beobachtet habe. Er hat den folgenden Gedanken ausgestrahlt: ,Wenn diese Leute Erfolg haben, kann ich Clara Mild nach meinem Belieben erpressen.’ Er brauchte keine Erpressung bei dieser Frau auszuüben, wenn er der rechtmäßige Erbe Ethel Woodfords wäre. Er ist also nicht ihr Bruder.“
Das erschien einleuchtend. Kerrick fiel es jedoch schwer, sich vorzustellen, daß Woodford ein gewöhnlicher Betrüger sein sollte. Dieser Bursche hatte also die Dienste des Büros nur in der Hoffnung in Anspruch genommen, sich durch eine wirksame Erpressung Geld zu verschaffen. „Das ist stark“, sagte er endlich. „Aber wie konnte dieser Mann wittern, daß Clifton Jebb seine Frau wirklich ermordet hat?“
Weder Leroy noch Chanar konnten ihm darauf eine befriedigende Antwort geben. Nicht weniger verblüfft als Kerrick, erkannten sie, daß sie um ein Haar Mitschuldige in einer Erpressungsaffäre geworden wären, denn wenn Clara Mild kein Anrecht auf Ethel Woodfords Hinterlassenschaft hatte, so hatte ihr sonderbarer Klient es ebensowenig.
„Da haben wir uns ganz umsonst viel Mühe gemacht“, sagte Leroy verdrießlich, „und für diesen Lumpen all unsere Fähigkeiten eingeschaltet …“
Kerrick, dem es sehr leid tat, seinen Mitarbeitern eine so harte Arbeit zugemutet zu haben um eines praktisch so enttäuschenden Ergebnisses willen, konnte sich trotzdem nicht entschließen, die Angelegenheit als einen bedauerlichen Irrtum anzusehen.
„Der angebliche Wallace Woodford hat einen kleinen Fehler gemacht, als er sich an uns wandte“, brummte er. „Das wird er bereuen, verlassen Sie sich darauf!“
Leroy beschleunigte die Geschwindigkeit. Der Wagen sauste jetzt die gerade Straße nach London entlang.
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Um Punkt halb zwölf Uhr erschien der falsche Woodford in der Crawford Street Nummer 28. Wie am Tage vorher wurde er von Cäcilia Bell empfangen. Kerrick hatte es bei den Anweisungen, die er der Sekretärin erteilt hatte, nicht als nützlich erachtet, ihr mitzuteilen, daß Wallace Woodford ein Betrüger war.
Der Mann nahm in dem Sessel Platz und begann mit seiner schneidenden Stimme: „Nun? Sie werden mir mitteilen, daß mein Vorschlag Sie nicht interessiert, nicht wahr? Keine Hoffnung, Ethels Vermögen zurückzubekommen?“
„Im Gegenteil, Herr Woodford“, sagte Cäcilia zu seiner Überraschung. „Sind Sie noch immer geneigt, tausend Pfund auszugeben für einen unanfechtbaren Beweis von Clifton Jebbs Schuld?“
„Unbedingt!“ versicherte der Besucher energisch. Dann fragte er mit aufblinkender Habgier in den Augen und etwas mißtrauischer Miene: „Sie glauben, daß Sie diesen Beweis beschaffen könnten?“
Die Sekretärin bemühte sich, nicht allzu triumphierend auszusehen. „Wir haben ihn schon in Händen“, erklärte sie, so ruhig sie konnte. „Ich kann ihn Ihnen gegen Zahlung der vereinbarten Summe in bar übergeben.“
Woodford umklammerte die Armlehnen des Sessels und neigte den Oberkörper vor. „Ich wäre sehr gespannt, zu sehen, was Sie …“ Er war so verblüfft, daß er den Hut auf den Boden fallen ließ, ohne es zu bemerken.
Cäcilia holte eine Fotokopie des Schuldgeständnisses Clifton Jebbs hervor und zeigte sie dem Besucher, der sie mit gierigem Blick überflog. Überwältigt las er den Text zweimal, dann sah er Cäcilia durchbohrend an.
„Wo haben Sie dieses Schriftstück gefunden? Wie hat es der Polizei entgehen können?“
Cäcilia nahm das Blatt wieder an sich und legte es in die Schublade des Ebenholztisches zurück. „Wenn Sie das Original von einem Graphologen prüfen lassen wollen, bevor Sie es kaufen, so steht es Ihnen frei“, sagte sie. „Nach der Bezahlung werden wir Ihnen sagen, wo es herkommt.“
Von widerstreitenden Empfindungen hin und her gerissen, schwankend zwischen der Angst, betrogen zu werden, und dem Verlangen, Cliftons Geständnis in seinen Besitz zu bringen, zögerte Woodford.
Er fühlte sich etwas unbehaglich, als er mit veränderter Stimme sagte: „Ich werde mit zwei Graphologen, einem Anwalt und der geforderten Summe nochmals zurückkommen. Wenn sich bei der Prüfung des Schriftstücks der geringste Zweifel ergibt, werde ich sofort die Ansicht der beiden Sachverständigen zu Protokoll nehmen lassen und Sie wegen Betrugs anzeigen …“ Diese Absicht hatte er zwar keineswegs, er wollte aber sehen, welche Wirkung seine Drohung hervorrufen würde.
„Das ist Ihr unbestrittenes Recht“, stimmte Cäcilia zu. „Ich möchte sogar sagen, daß es von Ihrem Standpunkt aus eine ganz natürliche Vorsichtsmaßnahme ist. Es wäre falsch, wenn Sie sich nicht die nötige Sicherheit verschaffen wollten.“
Woodfords Verblüffung steigerte sich noch. War es sachlich möglich, daß dieses Büro tatsächlich das Problem gelöst hatte? Diese Sekretärin schien ihrer Sache sehr sicher zu sein.
Er bückte sich, um seinen Hut aufzuheben. Dann erhob er sich. „Sie werden mich sehr bald wiedersehen“, bemerkte er. „Wehe Ihnen, wenn Sie mich zu täuschen versuchen.“
Als er auf die Straße trat, legte der Mann geistig seine Woodford-Rolle ab, um seine wirkliche Persönlichkeit wieder anzunehmen. Er hieß Manners, und seine Gedanken drehten sich nicht nur um Ethels Hinterlassenschaft.
Bevor er in die Baker Street einbog, überzeugte er sich, daß ihm niemand folgte, aber diese mechanische Vorsichtsmaßnahme erschien ihm, im nächsten Augenblick lächerlich. Warum hätte man ihm nachspüren sollen?
Manners ging zu Fuß bis zur Oxford Street, noch immer ganz von der Unterredung erfüllt, die er soeben gehabt hatte. Nein, er konnte wirklich nicht begreifen, wie es diesem Büro gelungen war, in weniger als vierundzwanzig Stunden einen entscheidenden Beweis herbeizuschaffen; aber ebensowenig konnte er irgendwelche zweifelhaften Machenschaften annehmen, die die Firma in eine schlimme Lage gebracht hätten.
Ohne sich eine endgültige Meinung bilden zu können, rief Manners ein Taxi an. Bevor er einstieg, warf er einen Blick hinter sich, um festzustellen, ob er etwa überwacht würde. Mit den Jahren war diese Vorsicht fast krankhaft geworden. Nachdem er sich darüber beruhigt hatte, gab er dem Chauffeur die Adresse, zu der er ihn fahren sollte.
Seit das Zentrum Londons für Privatwagen verboten war, hatten die öffentlichen Verkehrsmittel es gut. Man brauchte nicht länger als eine Viertelstunde, um mit der doch schon veralteten Taxe zur Tooley Street jenseits der Themse zu gelangen. Manners zahlte hastig den Fahrpreis und betrat ein, rotes Backsteinhaus, dessen Mauern im Laufe der Jahre schwärzlich geworden waren. In diesem Haus befanden sich die Büros verschiedener Firmen, deren Schilder neben der Haustür angebracht waren.
Manners stieg wie gewohnt zum ersten Stock hinauf und betrat ein Büro mit dem Schild „Agentur Atlas“.
Er fragte die Sekretärin, die gerade ihren Mantel anzog, um frühstücken zu gehen: „Ist Walcott noch da?“
Die Sekretärin, die froh war, daß nicht gerade jetzt ein Klient kam, nickte, während sie sich fertigmachte. Manners ging in das Nebenzimmer, schloß die Tür hinter sich und heftete den Blick auf einen Mann, der, die Hände über dem Bauch gefaltet und die Füße auf den Schreibtisch gelegt, in einem Sessel lehnte. Ein anderer Mann mit weit in den Nacken geschobenem Hut stand am Fenster.
Die beiden betrachteten Manners mit hochgezogenen Brauen.
„Sie haben es!“ verkündete dieser und setzte sich rittlings auf einen Stuhl, überzeugt von dem Eindruck, den seine Worte machen würden.
Tatsächlich nahmen Walcott und Smithers sofort eine weniger nachlässige Haltung an. Die beiden Privatdetektive, die mit Manners zusammen die Agentur Atlas bildeten, waren aufs höchste überrascht. Dann aber verwandelte sich ihr Erstaunen in völlige Ungläubigkeit.
„Unmöglich!“ erklärte Walcott.
„Man hat Sie zum besten“, sagte Smithers höhnisch.
Manners legte seinen Filzhut auf die Ecke des Tisches. Er wußte, daß seine Mitarbeiter ihre Meinung ändern würden, wenn er ihnen weitere Einzelheiten berichtete. Er erzählte ihnen also, wie sein zweiter Besuch im Büro des Unsichtbaren verlaufen war, wiederholte seine eigenen Einwände und schloß: „Vergessen Sie nicht, daß ich den Leuten von vornherein gesagt habe, daß ich das Beweisstück, wenn sie es mir beschaffen können, beim Gericht benutzen würde. Wenn sie in dieser Lage versuchen wollten, mir für tausend Pfund eine Fälschung zu verkaufen, so müßten sie ja wahnsinnig sein.“
Walcott und Smithers dachten betroffen über die Worte ihres Kollegen nach. Einige Sekunden später stieß Walcott seinen Sessel zurück, um seine Füße auf den Boden zu stellen. „Es ist verblüffend“, sagte er fassungslos.
Smithers aber, der weniger zu Grübeleien neigte und sich mehr an Tatsachen hielt, wollte sich nicht überzeugen lassen. „Unsinn!“ brummte er. „Wie sollten sie in einem halben Tag das fertiggebracht haben, womit wir uns zwei Jahre lang umsonst abmühten? Und mit weniger Material als wir!“
Walcott wog das Für und Wider ab. „Wir hatten wenigstens die Gewißheit, daß ein Mord begangen war, während die Leute nach Ihrem ersten Besuch daran zweifeln konnten und zunächst diesen Punkt nachprüfen mußten. Wenn wir nicht eine bestimmte Unterhaltung zwischen Clifton und Clara gehört hätten, dank dem Mikrophon, das wir im Kamin ihres Zimmers eingebaut hatten, um die von Ethel Woodford vor ihrem Tod erbetenen Untersuchungen vornehmen zu können, dann hätten wir ebensowenig wie die Polizei geahnt, daß unsere Klientin ermordet wurde.“
Manners verschränkte die Hände überm Knie und sagte: „Sie mögen die Frage drehen und wenden, wie Sie wollen – Sie dürfen das Ziel nicht aus den Augen verlieren: Wenn wir Clara Mild um einen erheblichen Teil der fünfundzwanzigtausend Pfund erleichtern wollen, die sie unberechtigterweise vereinnahmt hat, so brauchen wir irgend etwas Positives, da die bloße Einschüchterung versagt hat. Diese Leute vom Büro des Unsichtbaren bieten uns so einen positiven Beweis. Er muß ernst zu nehmen sein, da sie sonst sofort eingesperrt würden. Wir wollen uns nicht den Kopf zerbrechen, wie sie ihn beschafft haben, sondern wir wollen die Gelegenheit benutzen, um uns das Geld zu sichern!“
„Ja“, brummte Smithers, „aber bevor wir tausend Pfund herausrücken, müssen wir doch noch fünf Minuten nachdenken.“
„Tun Sie das“, spottete Manners. „Aber ich darf Sie wohl daran erinnern, daß wir, bevor wir uns an einen Konkurrenten gewendet haben, dessen Anzeige uns auffiel, monatelang nachgedacht haben.“
„Es gibt ein Mittel, alles zu regeln“, warf Walcott ein. „Die Fachleute werden sowohl die Handschrift prüfen als auch das Alter des Schriftstücks feststellen. Da das Geständnis ein Datum trägt, wird eine chemische Analyse der Tinte nachweisen, ob das Alter stimmt. Wenn der Text gestern geschrieben wurde und es sich also um eine Fälschung handelt, werden wir das schnell heraushaben …“
Manners kratzte sich mit nachdenklichem Blick den Kopf. „Das ist offenbar die beste Lösung“, gab er zu, „aber sie kann erst nach dem Kauf verwirklicht werden. Unter den gegebenen Umständen und da unsere Schritte geheim bleiben müssen, halte ich es nicht für angebracht, zwei oder drei Sachverständige mit zum Büro des Unsichtbaren zu nehmen und sie auf diese Weise in unsere Verhandlungen mit dieser Firma einzuweihen. Es ist besser, ich hole das Schriftstück ab, lasse mir auf der Rückseite der Fotokopie des Geständnisses eine Empfangsbestätigung geben, die sich auf das Original bezieht. Dann können wir in aller Ruhe unsere Leute den juristischen Wert dieses späten Beweises prüfen lassen. Und wenn man uns betrogen hat, werden wir die Rückzahlung verlangen … Zusätzlich einer kleinen Entschädigung“, fügte er mit einem vielsagenden Lächeln hinzu.
„Gut“, sagte Walcott schließlich und schlug mit beiden Händen auf den Tisch, „wir werden es so machen. Manners geht morgen zur Crawford Street. Wenn er uns das Schriftstück gebracht hat, hält er sich abseits. Ich werde die Prüfung vornehmen lassen, und wenn alles gut geht, wird Mithers Clara Mild davon überzeugen, daß es besser ist, etwas herzugeben, als alles zu verlieren.“
 

*

 
Zur gleichen Zeit beriet Kerrick mit Leroy, Chanar und Kertch. Cäcilia war zum Mittagessen gegangen, Ursula Holmes schlief wie ein Murmeltier.
Die Unterhaltung drehte sich natürlich um das Gespräch, das die Sekretärin mit dem falschen Woodford geführt hatte. Kerrick war besorgt.
„Schade, daß Sie nicht da waren, Kertch“, sagte er bedauernd. „Es ist uns nicht gelungen, aus ihm herauszubringen, wer er wirklich ist.“
Da Kertch ein völlig verständnisloses Gesicht machte, beeilte sich Leroy, einige erklärende Worte hinzuzufügen. „Seine Taschen enthielten nichts Interessantes, kein offizielles Schriftstück, das seinen Namen trägt. Während er mit Cäcilia sprach, waren seine Gedanken auf das Ziel seines Besuches gerichtet, und Chanar konnte keinerlei neuen Hinweis entdecken.“
„Sein Gesicht sagt mir gar nichts“, fügte Kerrick mit einer gewissen Gereiztheit hinzu. „Dieser Schuft versteht sich darauf, seine Anonymität zu wahren. Wann wird er wiederkommen? Wenn er nun einfach eine Gewißheit haben wollte, und wenn die ihm genügt, um seine Erpressung durchzuführen?“
Der Inder wies diese Vermutung zurück. „Nein, nach allem, was ich in ihm lesen konnte, will er wirklich einen konkreten Beweis haben. Wir werden den Mann bald wiedersehen.“
„Das möchte ich wünschen! Es würde mir bestimmt keinen Spaß machen, ganz London zu durchstöbern, um seiner habhaft zu werden, aber noch weniger gern würde ich auf das Honorar verzichten!“ Damit erhob er sich. Seine drei Freunde schlossen daraus, daß die Unterredung beendet sei und machten sich zum Aufbruch bereit. Sie nahmen ihre Mahlzeiten in den benachbarten Gaststätten ein, wo jeder nach seinem Geschmack essen konnte.
Als Leroy und Kertch das Zimmer verließen, hielt Kerrick Chanar am Ärmel fest. „Wenn ich nicht irre, fasten Sie augenblicklich?“ Er sagte es so leise, daß die andern ihn nicht hören konnten, und als der Inder nickte, fuhr Kerrick fort: „Wollen Sie mit mir nach oben kommen? Ich möchte unsere Arbeit fortsetzen. Ich hätte so gern einen Überblick …“
Auch der Orientale war begierig, die auf dem Metallstab niedergeschriebene wissenschaftliche Botschaft zu Ende zu lesen. Er spürte in Kerrick eine unklare Furcht, wie er sie selbst ähnlich empfand. „Gern“, sagte er.
So stiegen sie die Wendeltreppe zu dem Zimmer hinauf, das ihnen als Arbeitsraum diente und das außer ihnen niemand betrat. Als sie dort angelangt waren, warf Chanar einen Blick auf den Metallzylinder, der auf zwei Bügeln lag. Dann wendete er sich zu Kerrick.
„Sie haben auch den Eindruck, daß eine Gefahr über uns schwebt, nicht wahr?“
Kerrick, der zunächst überrascht war über diese direkte Frage, wollte nicht ausweichen, obwohl er wußte, daß er mit der Antwort ein neues Streitgespräch mit dem Inder heraufbeschwor. „Ja“, gab er zu, „dieser Eindruck verstärkt sich in mir von Tag zu Tag, und ich habe mich schon gefragt, ob der rötlich schimmernde Stab nicht einen wachsenden Einfluß auf uns auszuüben beginnt. Wer weiß, ob er nicht außer seinen physikalisch-chemischen Eigenschaften noch ein Element enthält, das ein menschliches Wesen angreifen kann, ein Element anderer Art als Magnetismus oder Radioaktivität, da wir wissen, daß er weder das eine noch das andere besitzt.“
„Man könnte sagen, daß er eine Art Warnung ausstrahlt“, erklärte Chanar, fasziniert von dem schimmernden Metall, das wie ein Spiegel blinkte. „Übrigens muß er wohl von einem Kraftfeld und sogar von mehreren umgeben sein, da es mir gelingt, seinen Text in unbewußter Schrift wiederzugeben. Ich könnte das nicht, wenn da nicht etwas Besonderes wäre …“
Kerrick, der sich über die Linse beugen wollte, wurde nachdenklich. Chanar hatte die Empfindungen, die von dem länglichen Stab hervorgerufen wurden, sehr gut beschrieben: Er strömte einen feindlichen Einfluß aus, eine Ausstrahlung, die, in psychologischer Hinsicht, ebenso wirkte wie etwa der plötzliche Anblick eines Skorpions mit gezücktem Stachel.
„Es ist sonderbar“, murmelte er, „ich habe das Gefühl, daß ich schließlich die Nähe dieses Metallstabes nicht mehr ertragen kann. Ein Grund mehr, daß wir uns beeilen, ihn ganz zu entziffern.“
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Am nächsten Vormittag plauderte Leroy mit Cäcilia im Empfangssalon, als die Klingel an der Haustür schrillte. Leroy, der enttäuscht war, weil er in seiner Unterhaltung gestört wurde, runzelte die Brauen. Dann rief er der Sekretärin zu: „Ich gehe! Wahrscheinlich muß ich Sie einmal abends begleiten, wenn wir uns ungestört unterhalten wollen. Vor der Tür steht unser Freund Soodford …“
„Sie sind schrecklich“, sagte Cäcilia mit einem freundschaftlichen Lächeln, bevor sie auf den Türöffner drückte. „Da Sie alles sehen, was geheimbleiben soll, fühle ich mich mit Ihnen nirgends behaglich.“
„Beruhigen Sie sich, ich benutze meine Fähigkeiten nur mit Vorsicht. Aber Sie könnten schon eine recht genaue Prüfung vertragen.“
Ehe Cäcilia noch verstanden hatte und vor Verwirrung errötete, war Leroy durch die Schiebetür im Hintergrund verschwunden. Er begab sich zu seinen Kollegen in das Nebenzimmer und drückte Ursula Holmes, die er heute noch nicht gesehen hatte, die Hand. Sie hielt die seine plötzlich fest, um sie etwas länger zu betrachten. Diesmal durchschaute Leroy ihre Absicht zu spät.
„Ich sehe eine Heirat“, murmelte Ursula aufgeregt.
Leroy machte sich ziemlich heftig los. Chanar lächelte rätselhaft, da er einen Gedanken Leroys aufgefangen hatte. Dieser warf ihm einen scheinbar erzürnten Blick zu und sagte: „Wann wird man in diesem Haus das Privatleben der Leute respektieren lernen?“
Auch Kertch war dies alles nicht entgangen, und er begann ebenfalls zu lächeln, als plötzlich Kerrick durch eine gebieterische Handbewegung allen ein Zeichen machte, still zu sein. Nebenan hatte der falsche Woodford das Zimmer betreten.
„Ich habe das Geld mitgebracht“, begann er, indem er vielsagend auf seine Brusttasche schlug. „Übergeben Sie mir also bitte das Schriftstück, dessen Fotokopie Sie mir gestern gezeigt haben.“ Er setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, schlug die Beine übereinander und wartete mit herausfordernder Miene.
Cäcilia öffnete eifrig das Schubfach des Schreibtisches und entnahm ihm einen Briefumschlag. Sie erhob sich, um ihn dem Besucher zu übergeben. „Hier ist das Original, Herr Woodford, sehen Sie es sich in aller Ruhe an.“
Woodford nahm das Blatt, das in dem Umschlag steckte, entfaltete es und erkannte Clifton Jebbs Schrift. Da er jedoch in Graphologie nicht sehr bewandert war, betrachtete er es nur, um auf die Sekretärin Eindruck zu machen.
Diese schenkte ihm jedoch keine Aufmerksamkeit. Ein fast greifbares Schweigen erfüllte das Zimmer. Nach zwei Minuten schüttelte Woodford sich, um ein leichtes Schwindelgefühl zu vertreiben. Wozu sollte er diese Prüfung fortsetzen, da ja später eine fachmännische Untersuchung stattfinden würde?
„Es ist gut“, erklärte er. „Ich kaufe dieses Schriftstück, aber Sie werden mir eine Empfangsbestätigung über die tausend Pfund geben. Und zwar werden Sie diese Quittung auf die Rückseite der Fotokopie schreiben und dabei bestätigen, daß mit dieser Summe das Original bezahlt wurde. Verstehen Sie?“
„Gewiß, Herr Woodford“, sagte die Sekretärin ruhig.
Während sie sich anschickte, die Quittung zu schreiben, legte Woodford ein Bündel Banknoten auf den Tisch. Der Austausch wurde vollzogen, und jede der beiden Parteien prüfte, was die andere ihr aushändigte.
„Entschuldigen Sie mich eine Sekunde“, bat die Sekretärin, „ich gebe Ihr Geld der Direktion.“
„Oh, die Scheine sind gut“, spottete Woodford und folgte ihr mit den Blicken.
Er steckte sorgfältig den Umschlag mit dem Schriftstück und der Quittung in die Tasche, erhob sich und ging zur Tür, ohne die Rückkehr der Sekretärin abzuwarten. Als er schon auf halbem Wege war, ertönte plötzlich eine Männerstimme: „Ich möchte Ihnen noch ein paar Worte sagen, Herr Manners“, bemerkte Kerrick von der Ecke des Zimmers her.
Der Detektiv erblaßte. Er fühlte, daß die Dinge eine andere Wendung nahmen, als er vorausgesehen hatte. Wie hatte man seinen wirklichen Namen erfahren? Er drehte sich langsam um. „Wie bitte?“ sagte er hochmütig.
„Wir haben den Grundsatz, unsere Klienten zu befriedigen“, erklärte Kerrick, der auf ihn zukam. „Wir haben Ihnen das geliefert, was Sie haben wollten, Sie haben uns tausend Pfund gezahlt – wir sind also quitt. Es ist ein einwandfreies Geschäft. Es würde aufhören, das zu sein, wenn Sie sich dieses Schriftstücks bedienten, um Clara Mild zu erpressen. Ich rate Ihnen energisch davon ab, Clifton Jebbs Geständnis zu irgend etwas anderem zu benutzen als zur Feststellung der Wahrheit über Ethels Tod.“
Manners, der völlig verblüfft war, versuchte vergebens, durch eine passende Antwort sein Ansehen zu wahren, da er aber nicht wußte, was er erwidern sollte, begann er zu schimpfen. „So eine Schurkenbande!“ brüllte er. „Ich werde beweisen, daß Sie das Schriftstück gefälscht haben! Sie haben die Erpressung verübt! Das werden Sie teuer bezahlen!“ Er stürzte zur Tür hinaus.
Cäcilia hatte mit angehaltenem Atem dieser Unterhaltung beigewohnt. Sie richtete einen hilfesuchenden Blick auf Kerrick. Kerricks Gesicht hatte seine Strenge verloren, es drückte vielmehr eine ungetrübte Befriedigung aus, die mit ein wenig Spott gemischt war.
„Sie haben kein Glück, Cäcilia“, scherzte er. „Ihr erster Klient war ein Schwindler. Aber sein unheilvoller Einfall, uns aufzusuchen, hat ihn eine hübsche Summe gekostet. Die Gerechtigkeit hat ihren Lauf genommen …“
Er führte das noch ganz verwirrte junge Mädchen in das Zimmer zurück, in dem sich die andern Mitarbeiter befanden, und nun erzählte er ihr die ganze Angelegenheit, ohne jedoch das, was am Heidehaus in Northumberland geschehen war, allzusehr hervorzuheben.
„Erst vor wenigen Minuten konnten wir seinen Namen entdecken“, erklärte er. „Er hatte keine Papiere bei sich, aber Kertch hat ihn für eine halbe Minute eingeschläfert, so daß Chanar ihm auf psychischem Wege diese Auskunft entreißen konnte. Ich glaube, daß er nach dieser Unterredung seine Pläne ändern wird.“
Kertch hatte bisher ruhig zugehört, ohne sich einzumischen, aber jetzt bewog ihn sein unbestechliches Gewissen zu einem Einwand: „Es ist sehr gut, daß Manners von seinen betrügerischen Plänen abgebracht ist, aber dadurch wird Clara Mild begünstigt. Sie hat auf dieses Vermögen kein größeres Anrecht als er.“
Dieser Einwand war gewichtig. Er traf Kerrick etwas unvorbereitet. Aber nach kurzer Überlegung äußerte er: „Wir haben nicht die Aufgabe, alle Ungerechtigkeiten wiedergutzumachen. Wir müssen nur darüber wachen, daß man die Wahrheiten, die wir entdecken, nicht mißbraucht.“
Niemand beachtete Ursula Holmes, die inzwischen die von Manners abgelieferten Banknoten befühlte. Zwei senkrechte Falten gruben sich in ihre Stirn, und sie dachte angestrengt nach. Ihre Finger glitten unaufhörlich über die wenig sauberen Scheine.
„Es ist mehr als ein Mann in diese Sache verwickelt“, sagte sie auf einmal zur allgemeinen Überraschung. „Ich sehe ein großes rotes Backsteinhaus . Im ersten Stock sind drei Männer. Dieses Geld kommt aus sehr verschiedenen Quellen, aber jeder der drei Männer hat es gezählt.“
Kerrick beugte sich zu ihr und fragte mit eindringlicher Stimme: „Wo liegt dieses Haus? Wo?“
Ursula unterbrach ihr Tun und sagte in entschuldigendem Ton: „Das weiß ich nicht …“
 

*

 
In der Agentur Atlas wurde Manners’ Rückkehr mit einiger Ungeduld erwartet. Walcott und Smithers fuhren buchstäblich in die Höhe, als ihr Kollege in der Tür erschien. Sofort merkten sie an seiner Haltung, daß irgend etwas nicht stimmte, und ihre Aufregung stieg auf den Höhepunkt.
„Haben Sie es?“ schrie Walcott ihm entgegen. Mit mißmutiger Miene nickte Manners und legte die beiden Schriftstücke auf den Tisch. „Hier. Alles in Ordnung …“
„Aber mein Gott, warum machen Sie dann so ein Gesicht?“ rief Smithers, während Walcott sich auf den Umschlag stürzte.
Manners ließ sich auf einem Stuhl nieder, warf von da aus seinen Hut auf einen Haken und wischte sich die Stirn ab. „Stellen sie sich vor“, sagte er mit rauher Stimme, „man hat entdeckt, wer ich bin und warum ich Cliftons Schuld feststellen wollte.“
Wenn man den beiden Detektiven mitgeteilt hätte, daß die Westminster-Abtei eingestürzt sei, hätte sie das weniger erschüttert. Mit offenem Mund sahen sie Manners an, als wäre er wahnsinnig geworden.
Manners aber, der sich jetzt, nachdem er ihnen die Hauptsache mitgeteilt hatte, wieder zu erholen begann, erstattete nun Bericht. „Ich weiß nicht, wie sie das herausbekommen haben, aber unmittelbar nach der Zahlung redete mich ein Mann, wahrscheinlich der Chef des Unternehmens, mit meinem wirklichen Namen an und warnte mich vor dem Versuch, Clara Mild zu erpressen. Sie wissen alles von A bis Z.“
Walcott und Smithers waren zunächst nicht imstande, irgendeinen Gedanken zu fassen oder ein Wort zu sagen. Aber nach dem ersten Schreck bemühten sie sich, die Dinge vernünftiger anzusehen.
„Entweder sind die Leute Ihnen nachgegangen, oder sie haben Clara Mild aufgesucht!“ stieß Walcott endlich hervor und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Sie wollen an unserer Stelle den Plan ausführen, indem sie sich einer Fotokopie bedienen. So liegt der Fall!“
Manners zuckte gereizt die Schultern. „Was Sie sagen, ist idiotisch. Erstens ist mir niemand gefolgt, das weiß ich bestimmt. Und selbst wenn sie es getan hätten, was hätten sie dadurch erfahren? Zweitens kennt Clara Mild meinen Namen nicht. Sie hat kein Interesse daran, mit dem ersten Besten über ihre Angelegenheiten zu sprechen, um so mehr, als sie weiß, daß ein Verbrechen stattgefunden hat, ein Verbrechen, aus dem sie Nutzen zieht …“
Smithers konnte vor Wut fast nicht sprechen.
„Klar ist, daß man uns um tausend Pfund erleichtert hat, und daß wir obendrein den Mund halten müssen“, zischte er, bleich vor Wut. „Für Wehklagen bin ich nicht. Wenn diese Burschen den Krieg wollen, so sollen sie ihn haben!“
„Was schlagen Sie vor?“ fragte Walcott.
„Wir werden uns das Geld wieder holen, nötigenfalls mit Gewalt. Sie werden die Polizei sicher nicht benachrichtigen“, spottete Smithers. „Wir werden nicht mit den Händen in den Taschen dastehen, o nein!, wenn man uns ein Geschäft von zwanzigtausend Pfund verdirbt! Man müßte ihnen das Haus in Trümmer schlagen, zur Warnung!“
Manners, der im Grunde der gleichen Meinung war, fand es jedoch nicht ratsam, eine Strafexpedition zu unternehmen, ohne vorher das Terrain genau sondiert zu haben.
„Nehmen Sie sich in acht, Smithers! Diese Leute haben uns Proben ihres Könnens gegeben. Ihnen eine Lehre zu erteilen, wird vielleicht keine ganz einfache Aufgabe sein. Ich weiß nicht, wie viele Leute sich in dem Haus befinden und was für Alarmvorrichtungen vorhanden sind. Wir können uns nicht blindlings in einen so gefährlichen Kampf stürzen.“
Da Smithers merkte, daß seine Kollegen sich seiner Meinung anschlossen, beruhigte er sich allmählich.
Walcott erwog den Vorschlag Smithers’, ohne jedoch die geplante Unternehmung als einen harmlosen kleinen Diebstahl anzusehen. Er war beunruhigt durch den Umstand, daß jenes Büro ganz besondere Methoden anzuwenden schien, die allen üblichen Untersuchungsmethoden weit überlegen waren. Wie sollte man sonst die Leichtigkeit erklären, mit der jene Firma die Fäden eines Komplotts aufdeckte, die die Agentur Atlas erst nach geduldigen und mühevollen Nachforschungen entwirrt hätte?
Aus diesen Erwägungen heraus sagte Walcott schließlich: „Also abgemacht, wir sehen uns dieses Haus in der Crawford Street an, aber nach allen Regeln der Kunst und nicht nur, um unsere tausend Pfund zurückzuholen. Diesmal müssen wir wissenschaftliche Arbeit leisten. Nichts darf dem Zufall überlassen bleiben. Wir dürfen uns nicht irgendeiner weiteren Überraschung aussetzen, wir haben es hier mit Fachleuten zu tun …“
„Unter diesen Umständen mache ich mit“, stimmte Manners zu. „So schlau sie auch sein mögen, sie können doch nicht ahnen, daß man eine Haussuchung in ihren Räumen plant. Wenn wir unsern Plan sorgfältig ausarbeiten, müssen wir Erfolg haben.“
Smithers schob mit einer Bewegung, die ihm eigentümlich war, seinen Hut in den Nacken. Ein boshaftes Lächeln furchte seine hageren Wangen. „In bezug auf die Organisation könnt ihr euch auf mich verlassen! Die klappt wie geschmiert.“
Seine beiden Genossen wußten, daß er nicht prahlte. Bevor er die wenig glanzvolle Laufbahn eingeschlagen hatte, die seinem Wesen entsprach, war Smithers ein sehr befähigter Ingenieur und als Ausbilder beim Militär tätig gewesen.
„Vor allem“, sagte Walcott, „müssen wir zwei Ziele im Auge behalten: Wir müssen die vorhandenen Geldmittel an uns nehmen und ebenso etliche Akten, um ihre Arbeitsmethoden kennenzulernen.“
„Abgemacht“, erwiderte Smithers. „Gebt mir drei oder vier Tage Zeit, um die Sache zu durchdenken. Wenn ihr etwas Neues hört, sagt mir Bescheid.“
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In Kerricks Büro zeichneten sich die nächsten Tage durch einen plötzlichen Andrang von Klienten aus. Obwohl Cäcilia etwa drei Viertel aller Fälle ablehnte, blieb noch genug zu tun.
Die beträchtliche Arbeit ergab auch beträchtliche Einnahmen und schob in Kerricks Kopf die Gedanken an die Helfershelfer, von denen Manners nach Ursulas Aussage umgeben war, in den Hintergrund.
Für Kerrick war dieser Fall abgeschlossen. Eines Tages würde eine telepathische Sondierung Clara Milds zeigen, ob der Betrüger die Warnung beachtet hatte. Wenn nicht, würde man sich ihn vornehmen, um ihn endgültig von seinem Vorhaben abzubringen. Aber im Augenblick lohnte es nicht, sich mit seinem Fall aufzuhalten.
Jeden Abend, wenn das Büro seine Tätigkeit bis zum nächsten Morgen eingestellt hatte, machten sich Kerrick und Chanar an ihre wissenschaftliche Arbeit, der sie einen Teil der Nacht widmeten. Je mehr sie sich dem Ende der Übersetzung näherten, um so schwieriger wurde die Aufgabe. Merkwürdige Störungen zwangen sie zuweilen, das Entziffern zu unterbrechen. Bald sah Kerrick in der Linse nur noch eine Art Nebel, in dem die Umrisse der Zeichen verschwammen, bald schrieb Hamid Sätze ohne Anfang oder Ende nieder, die bestimmt keine Beziehung zu dem Text auf dem Metallstab hatten.
Die beiden Forscher begannen ernstlich zu befürchten, daß sie ihre Aufgabe nicht vollenden könnten. Wenn sie sich dem Metallstab auf mehr als einen Meter näherten, empfanden sie eine krankhafte Angst. „Als ob wir uns einer dem menschlichen Geist verbotenen Zone näherten“, sagte Kerrick.
Beim Studium der in verständlicher Sprache beschriebenen Blätter, die jetzt einen zehn Zentimeter hohen Stapel bildeten, hatte Kerrick erkannt, wie ungeheuer er die Methoden seines Büros noch würde entwickeln können. Die Abhandlung über den Schlaf und die eigenschöpferischen Kräfte warf ein überwältigendes Licht auf die Struktur des Universums.
Kerrick und Chanar drangen, staunend und verwirrt zugleich, in ein Labyrinth von Kenntnissen ein, das zweifellos von Wesen zusammengetragen worden war, die über eine sehr alte, vielleicht Hunderte von Jahrmillionen zurückreichende Zivilisation geboten. Und immer wieder tauchte die gleiche Frage vor ihnen auf: Woher kam dieser Stab? Welche geheimnisvolle Rasse hatte ihn hergestellt?
Nach jeder Sitzung begaben sich die beiden Männer tief erschöpft in ihre Zimmer im unteren Stock und versenkten sich in einen „Schnellschlaf“, von dem drei Stunden genügten, um ihren Organismus wieder völlig in Ordnung zu bringen. Wie es Kerrick bei der Gründung der Firma verlangt hatte, schliefen alle Mitglieder im gleichen Stockwerk und in gleich eingerichteten Zimmern.
Eines Nachts fuhr Chanar eine Stunde vor Morgengrauen mit feuchter Stirn aus dem Schlaf auf. Er mußte eine außerordentliche Willenskraft aufwenden, um in Kerricks Zimmer zu wanken.
Kerrick schaltete das Licht ein und erschrak, als er das fahle Gesicht seines Mitarbeiters sah. Der Inder war grünlich bleich, Schweißperlen entstellten sein sonst mattbräunliches Gesicht. Er atmete mühsam.
„Was haben Sie, Hamid?“ fragte Kerrick und sprang aus dem Bett, um ihm beizustehen.
Chanar ließ sich auf den Diwan sinken, wischte sich mit dem Arm den Schweiß ab und keuchte mit zitternden Lippen: „Ich weiß nicht. Ich fühle mich etwas erleichtert, seit … seit ich wieder bei Bewußtsein bin … Es … es muß irgend etwas vorgehen …“
Aufs höchste beunruhigt fühlte Kerrick dem Freunde den Puls: Er zählte hundertzehn Schläge. Außerdem hatte Chanar erweiterte Pupillen, und seine Hände waren eiskalt. Entweder hatte er irgendeinen Schock bekommen oder es war eine Vergiftung …
„Was empfinden Sie?“ fragte Kerrick eindringlich. „Haben Sie innere Schmerzen?“
Hamid schüttelte den Kopf. „Nein, jetzt nicht mehr. Es ist keine körperliche Krankheit … Warten Sie … ich werde es Ihnen sagen …“
Da Kerrick merkte, wie sehr das Reden ihn anstrengte, sagte er: „Es eilt nicht … Entspannen Sie sich noch einige Augenblicke.“
Chanar erholte sich langsam. Sein Atem ging ruhiger, seine Gesichtsfarbe belebte sich allmählich. Nachdem er das ganze Zimmer prüfend betrachtet hatte, hefteten sich seine schwarzen Augen endlich auf Kerrick, der neben ihm saß. Ein mattes Lächeln entspannte seine noch erregten Züge. „Nein, ich habe keinen Alptraum gehabt“, antwortete er auf Kerricks unausgesprochene Frage. „Es ist viel schlimmer. Ein wirklicher telepathischer Orkan hat vor einigen Minuten in meinem Kopf getobt. Während ich für gewöhnlich nur selten Botschaften empfange, wenn ich meine Empfänglichkeit nicht bewußt einschalte, ist diesmal eine Lawine von Mitteilungen über mich hereingebrochen. Sie hatten zwei Eigenschaften, die ich früher noch nie bemerkt habe. Erstens waren sie völlig unverständlich, zweitens waren sie so stark, daß ich glaubte, mein Kopf könne nicht standhalten. Versuchen Sie sich vorzustellen, was ein Mensch empfände, der sich in einem Glockenturm versteckt hielte, während alle Glocken rings um ihn her mit voller Kraft läuteten.“ Er schwieg, da er nicht imstande war, das furchtbare Erlebnis, das er gehabt hatte, besser zu beschreiben.
Da aber Kerrick weitere Einzelheiten zu erwarten schien, nahm Chanar wieder das Wort. „In wachem Zustand kann ich meine Empfänglichkeit kontrollieren, aber nicht wenn ich schlafe. Um keinen Preis möchte ich die Augen wieder schließen, denn das Ganze könnte sofort von neuem beginnen.“
Kerrick befragte sein Gedächtnis, um herauszufinden, worauf man eine derartige Erscheinung bei einem stark medial veranlagten Menschen zurückführen könne. Die Abhandlung über den Schlaf sagte über diesen Punkt nichts aus, sie erwähnte die Schäden nicht, die einen lebenden Empfänger treffen können, da dieses mehr in das Gebiet der Pathologie fällt.
„Wie hängt es nach Ihrer Meinung zusammen?“ fragte er den Inder. „Können Sie nach Ihren Erfahrungen wenigstens erkennen, ob die Ursache dieser Störung in Ihnen selbst liegt oder ob Sie durch irgendeine tatsächliche äußere Erscheinung beeinflußt wurden?“
Chanar erschauerte. „Wenn ich Sie geweckt habe“, murmelte er, „dann habe ich es nicht getan, damit Sie sich um mich kümmern. Ich tat es darum, weil ich die feste Überzeugung hatte, daß es sich nicht um eine Störung, sondern um einen authentischen Empfang handelte. Ein ungeheures telepathisches Feld ist über London hinweggezogen und ist vielleicht noch jetzt vorhanden. Deshalb wollte ich es Ihnen mitteilen, falls diese Ströme für mich tödlich gewesen wären. Dann sollten Sie Bescheid wissen …“
Hamid hatte also einen Augenblick geglaubt, daß er, von dieser furchtbaren Überlastung zerschmettert, sterben würde, aber er hatte sich wieder erholt und sein Verstand war unversehrt. Kerrick durfte die Mitteilungen, die Chanar ihm soeben gemacht hatte, nicht leicht nehmen. Alles, was unüblich, außergewöhnlich oder unwahrscheinlich war, fiel ja in den Bereich der Probleme, die er aufklären wollte. „Wodurch kann ein ungewöhnlich starkes telepathisches Feld erzeugt werden?“ fragte er.
Chanar zählte verschiedene Möglichkeiten auf: „Eine fanatisierte Menschenmenge … ein Unglücksfall, bei dem Dutzende von Menschen umkommen … eine Armee, die in den Kampf zieht … eine bevorstehende Sonnenfinsternis oder ein Erdbeben …“ Er suchte nach weiteren Möglichkeiten, gab es dann aber auf und schloß: „Ich habe unter solchen Umständen schon ein Zusammenströmen von Gedanken bemerkt, aber nie auch nur annähernd so stark wie vorhin. Übrigens sind solche Gedankenströme immer deutbar, während das diesmal nicht der Fall war. Irgend etwas Furchtbares hat sich in diesem Augenblick ereignet oder bereitet sich vor, glauben Sie mir.“
Und doch schien die Stille der Nacht die Worte des Inders Lügen zu strafen.
„Ich werde die andern rufen“, sagte Kerrick. „Wir müssen die Sache aufklären. Bleiben Sie hier sitzen.“
Er ging rasch durch die benachbarten Zimmer, und bald erschienen Leroy, Kertch und Ursula Holmes in ihren Schlafröcken.
„Was ist los?“ brummte Kertch verdrießlich.
„Ein außerordentliches Ereignis spielt sich augenblicklich ab oder bereitet sich vor, das ist Hamids Überzeugung“, sagte Kerrick mit trockener, abgehackter Stimme. „Ich lege allergrößten Wert auf irgendeinen Hinweis, der uns eine Erklärung geben könnte. Ich bitte Sie alle, Ihre Fähigkeiten aufs äußerste anzuspannen.“ Dann wendete er sich im besonderen an Leroy. „Erforschen Sie zunächst den Horizont in einer Tiefe von fünf Kilometern.“
Leroy stützte die Ellbogen auf die Knie, legte den Kopf in die Hände und schloß die Augen. Er blieb unbeweglich, und seine Seheraugen streiften wie Scheinwerfer über die Umgebung der Drawford Street.
„Ich sehe nichts Ungewöhnliches“, sagte er endlich und öffnete die Augen wieder. „Es gibt kein Anzeichen dafür, daß die Umgebung von irgendeiner Katastrophe bedroht ist.“
Kerrick wendete sich an Ursula Holmes. „Fassen Sie bitte Chanars Hände, und schildern Sie mir möglichst genau die Bilder, die er in Ihnen hervorruft …“
Mit leerem Blick ergriff Ursula die noch feuchten Hände Hamids, während Kerrick sie scharf beobachtete. Ihre Miene veränderte sich, verlor alles Unechte und wurde ganz abwesend. „Ich sehe einen Stab … einen dicken Metallstab … Er glänzt in der Dunkelheit …“
Chanar und Kerrick wechselten einen kurzen, angstvollen Blick, aber Ursulas nächste Worte gaben ihren Gedanken eine andere Richtung.
„Der Stab ist verschwunden … Jetzt ist alles schwarz … Dieses Schwarz geht in tiefes Blau über. Formlose Dinge bewegen sich … Ich kann sie nicht unterscheiden, aber …“ Ursulas schon leise gewordene Stimme ging in ein fast unverständliches Gemurmel über, …. aber ich empfinde eine furchtbare Kälte …“ Tatsächlich begann sie am ganzen Körper zu zittern. „Dort in diesem undurchdringlichen Abgrund … eine … ein …“ Plötzlich stieß sie einen Entsetzensschrei aus, der den Männern durch Mark und Bein ging. Sie griff mit den Armen in die Luft und brach ohnmächtig zusammen.
Kerrick eilte zu ihr, hob ihr Augenlid und beugte sich über sie, um ihren Herzschlag zu untersuchen.
„Eine einfache Ohnmacht“, sagte er und richtete sich wieder auf. „Ich hole etwas Belebendes.“
Er verließ das Zimmer, um sich zur Hausapotheke im Badezimmer zu begeben. Kurz darauf kehrte er mit einem feuchten Handtuch und einer Flasche zurück und bemühte sich um die Frau.
Ursula atmete den Geruch ein, der aus der Flasche strömte, die Kerrick ihr hinhielt. Sie schlug die Augen auf und betrachtete nacheinander die Gestalten, die sie umgaben. Dann schloß sie die Lider wieder und seufzte.
„Wie fühlen Sie sich, Ursula?“ fragte Kerrick sanft.
„Es geht, danke“, sagte sie. „Was ist passiert?“
Niemand sagte ein Wort, aus Angst, sie von neuem zu erschrecken. Obwohl Kerrick brennend gern gewußt hätte, was sie gesehen hatte, begnügte er sich damit, sie zu beruhigen, und sagte: „Ein kleines Übelbefinden ohne Bedeutung. Sie sind zu leicht erregbar. Hamids Unruhe hat Sie beeinflußt, nichts weiter …“
Aber plötzlich richtete Ursula Holmes sich wieder auf und erwiderte mit überraschender Ruhe: „Keineswegs. Ich habe etwas Unheimliches gesehen. Das hat mich überwältigt.“
„Was haben Sie gesehen?“ fragte Kerrick, ermutigt durch ihren natürlichen Ton. „Was war daran so außerordentlich?“
„Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … Das Bild war undeutlich, es war nicht erschreckend anzusehen. Es war, als ob Schatten sich in der Nacht bewegten, riesenhafte Schatten, die schweigend dahinschwebten. Aber ich hatte das beängstigende Gefühl, daß sich im Innern dieser Schatten furchtbare, teuflische Wesen bewegten und daß sie mich töten wollten.“
Ein tiefes Schweigen folgte ihren Worten. Kerrick bemühte sich, den Sinn zu begreifen. Die Abhandlung auf dem Metallstab bemerkte hierzu: „Wenn jemand ein Bild sieht, das ihm keine bekannten, sofort erkennbaren Gegenstände zeigt, so hat die Botschaft symbolischen Charakter. Diese Erscheinung tritt besonders dann auf, wenn die Mitteilung von …“
„Himmeldonnerwetter!“ rief Kerrick, der sich jetzt an den genauen Wortlaut erinnerte.
Bei diesem Fluch fuhren seine vier Mitarbeiter, deren Nerven überreizt reizt waren, gleichzeitig in die Höhe.
„Aber Kerrick“, tadelte Leroy, wütend, weil er sich hatte erschrecken lassen. „Sagen Sie uns lieber, was Sie denken …“
Chanar hatte den Gedanken aufgefangen, der in Kerricks Geist aufgeblitzt war; er machte ihm jedoch keinen so großen Eindruck, weil er, seit er das Zimmer betreten hatte, nicht mehr im Zweifel war, welchen Ursprung sein Anfall hatte. Er hatte nur nicht gewagt, seine Vermutung auszusprechen, bevor er irgendeine Bestätigung dafür bekam.
Als Kerrick ihn mit noch völlig bestürzter Miene ansah, nickte Chanar mehrmals zustimmend.
„Aber so reden Sie doch!“ rief Leroy erregt. „Warum diese Geheimnistuerei?“
Kerrick entschloß sich endlich, wenigstens zum Teil das Ergebnis seiner Überlegungen den andern bekanntzugeben. „Astroschiffe, die aus dem Weltraum kommen, nähern sich unserm Planeten …“, sagte er leise.
Weder Leroy, noch Kertch, noch Ursula schienen diese unglaubliche Nachricht fassen zu können. Sie brauchten einige Sekunden, um ihren Sinn in seiner ganzen Tragweite zu begreifen. Leroy sammelte sich als erster und rief heftig: „Das ist Unsinn! Wenn es sich so verhielte, hätten die künstlichen Satelliten es längst gemeldet, und die Erde wäre jetzt in Aufruhr.“
Kerrick nickte. „Ich bin ganz Ihrer Meinung. So müßten die Dinge normalerweise verlaufen …“
„Wissen Sie genau, daß Sie sich nicht täuschen? Vielleicht legen Sie die Zeichen falsch aus …“
Kerrick machte eine hilflose Handbewegung, ohne jedoch innerlich diese Möglichkeit zuzugeben. „Ich bin nicht unfehlbar“, sagte er, „aber ich versichere Ihnen, daß die Möglichkeit eines Irrtums sozusagen gleich Null ist nach dem, was Chanar und Ursula erlebt haben. Das Schweigen der künstlichen Satelliten ist kein Beweis gegen meine Annahme: Man kann sich tausend Gründe vorstellen, warum sie keinen Alarm geben. Vielleicht sehen oder spüren sie nichts, vielleicht täuschen sie sich über die Beschaffenheit dessen, was sie sehen …“
Wieder trat Schweigen ein. Es wurde von Kertch unterbrochen, dessen Gedanken immer langsam arbeiteten. „Was werden Sie tun, Kerrick? Ist es nicht Ihre Pflicht, die Militärbehörden zu benachrichtigen?“
Der nüchterne Realismus dieser Frage wirkte auf alle wie eine kalte Dusche. Er wies auf die tragischen Folgen hin, die das Auftauchen der fremden Astroschiffe an dem irdischen Himmel nach sich ziehen konnte.
Kerrick überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er wie bedauernd den Kopf. „Nein. Ein solcher Schritt wäre zwecklos. Wer würde mir glauben, wenn ich behauptete, besser unterrichtet zu sein als die mit ultramodernen Geräten ausgerüsteten Wachtposten – ich, ein einfacher Privatmann im Herzen Londons? Wie sollte ich die Behörden überzeugen? Man würde mich einsperren …“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Vielleicht werden die Raumwächter doch noch eine ungewöhnliche Erscheinung wahrnehmen … und es ist ja nicht bewiesen, daß die unbekannten Astroschiffe feindliche Absichten haben.“
 

11.

 
Am nächsten Tag lebte London wie gewöhnlich. Nicht nur London, sondern die ganze Welt. Die Leute gingen ihren Beschäftigungen nach, der Stereofernsehfunk sendete seine abgeschmackten Programme, die Politiker stritten sich um bedeutungslose Dinge. Es wurden vierhundertdreiundfünfzigtausend Menschen geboren und dreihundertsechsundsiebzigtausend starben. Gemäß der unwiderleglichen Statistik ereignete sich die vorgesehene Zahl von Unglücksfällen und Katastrophen an verschiedenen Punkten des Planeten. Kurz, alles war außerordentlich normal.
Zur Crawford Street Nummer 28 kamen Menschen mit Sorgen, die sie mit ihren bescheidenen Kräften nicht selbst bewältigen konnten und die sie dem Büro des Unsichtbaren unterbreiten wollten. Cäcilia Bell empfing sie mit zurückhaltender Liebenswürdigkeit, schickte einige von ihnen zum Nervenarzt oder zur Polizei und behielt die andern länger da, um sich ihren Fall aufmerksam anzuhören. Da sie die von Kerrick empfohlene Methode anwendete, gelang es ihr gut, alles zu behalten, ohne sich irgendwelche Notizen zu machen.
Abends ging Cäcilia mit Paul Leroy aus. Sie verlebten einige entzückende Stunden, sorglos und heiter. Leroy berührte mit keinem Wort die Ereignisse der letzten Nacht. Er glaubte noch immer, daß Kerrick in einem gewaltigen Irrtum befangen sei, der sich schließlich aufklären würde.
Kertch ging früher als gewöhnlich schlafen, nachdem er seine tagtäglichen Übungen ausgeführt hatte. Einesteils um sich selbst einen Spaß zu machen, andernteils um seine Fortschritte zu prüfen, hatte er vier Damen, die zehn Meter von ihm entfernt in einem Teesalon saßen, gezwungen, fünf Minuten lang zu schweigen. Seine Opfer hatten gleichzeitig den Gebrauch der Sprache wiedererlangt und sich dann für die verlorene Zeit entschädigt.
Chanar und Kerrick waren übereingekommen, an diesem Abend die Übersetzung nicht fortzuführen. Diese Anstrengung hätte ihre Kräfte überstiegen, da ihr Gehirn noch von dem ungewöhnlichen Zwischenfall in der letzten Nacht erfüllt war. Sie plauderten miteinander bei einem Spaziergang im Hydepark und gestanden sich gegenseitig, wie besorgt sie gewesen waren, daß Ursula über den Metallstab zu viel verraten könne, als sie Hamids Hände ergriffen hatte.
Unterdessen strickte Ursula Holmes und sprach mit sich selbst, da ihr Vertrauter, Wilfrid Kertch, schon im Nebenzimmer schlief. Heimlich hatte sie eine Proxitoltablette genommen und befand sich in einer leichten Betäubung. Um Mitternacht waren alle nach Hause zurückgekehrt, das Haus hüllte sich in Schweigen, ein Licht nach dem andern erlosch.
 

*

 
Aber während hier alles schon schlief, wurde in zwei oder drei Kilometern Entfernung in der Tooley Street die Agentur Atlas Mittelpunkt einer ungewöhnlichen Betriebsamkeit.
Walcott, Smithers und Manners hatten sich gut ausgeruht, bevor sie sich in ihrem Hauptquartier trafen, denn der Einbruch in das Haus Nummer 28 in der Crawford Street sollte in dieser Nacht ausgeführt werden. Jeder von ihnen hatte die Rolle, die ihm nach Smithers’ Plan zufiel, genau studiert. Am Abend vorher waren die letzten Einzelheiten besprochen worden.
„Unser Alibi beginnt jetzt“, erinnerte Smithers. „Wir wollen uns nicht scheuen, Lärm zu machen – im Gegenteil, wir wollen hoffen, daß ein oder zwei Zeugen uns wegfliegen sehen …“
Nachdem sie sich vergewissert hatten, daß nichts vergessen worden war, verließen sie unter munterem Geplauder das Büro und stiegen zu der Landefläche hinauf, wo nur noch ein Helicab stand, das in großen, leuchtenden Buchstaben die Aufschrift „Agentur Atlas“ trug.
Die drei Männer ließen sich in der geräumigen, schallsicheren Kabine nieder, Manners übernahm das Steuer. Der Apparat hob sich geräuschlos und stieg zu einer Höhe von zweihundert Metern auf, die für Ostwestflüge vorgeschrieben war.
Sobald sie die Stadtgrenzen hinter sich gelassen hatten, die durch Signallampen genau bezeichnet waren, stiegen sie auf fünfhundert Meter und überflogen bald Reading. Die Nacht war dunkel, der Himmel von einer dichten Wolkendecke überzogen, aber sobald man auf den Boden hinuntersah, konnte man sich leicht nach der Leuchtschrift orientieren, die die Straßen kennzeichnete.
Walcott, der sich wiederholt vorbeugte, um den Namen der Ortschaften zu lesen, blickte jetzt auf seine Uhr, um zu sehen, ob sie pünktlich wären. Nach einer Stunde kam das Flugzeug über Bristol an. Sicher und gewandt setzte Manners den Apparat auf der Dachterrasse einer hochmodernen Gaststätte auf, die von vielen Londonern besucht wurde.
In dem Augenblick, als die drei Männer auf der Plattform ausstiegen, traten drei andere Männer von gleicher Figur und gleicher Kleidung aus dem Fahrstuhl. Ohne daß ein Wort oder ein Zeichen des Erkennens gewechselt wurde, gingen diese Männer an Walcott, Smithers und Manners vorbei und bestiegen schweigend das Helicab, das die andern soeben verlassen hatten.
Mit der gleichen Ruhe bestiegen die Inhaber der Agentur Atlas ein anderes, luxuriöseres und schnelleres Flugzeug, das auf der Südecke der Plattform stand. Alles vollzog sich so natürlich, daß kein Uneingeweihter diesen Kniff bemerkt hätte.
Die beiden Helicabs stiegen ganz kurz nacheinander auf, aber während das eine, das offenbar auffallen sollte, zu anderen, noch geöffneten Gaststätten hinüberflog, entfernte sich das zweite in Richtung London.
 

*

 
„Drei Uhr zehn“, sagte Walcott, während er Gummihandschuhe anzog, die mit falschen Fingerabdrücken versehen waren.
Manners steuerte vorsichtig das prächtige Flugzeug, das ihnen von Freunden in Bristol zur Verfügung gestellt worden war, über die Häuser am Gloucester Place hinweg.
„Landen Sie auf Nummer 90 am Gloucester Place“, sagte Smithers. „Das ist ein Hotel, wo die Leute früh schlafen gehen. Dort wird das Flugzeug weniger die Aufmerksamkeit eines Nachtbummlers erregen.“
Auch er versah sich mit verschiedenen Werkzeugen, die er aus seinen Taschen zog.
„Wir sind da“, verkündete Manners und stoppte. „Soll ich landen?“
„Wir sind fertig“, sagte Walcott. „Also los!“
Im nächsten Augenblick landete das Flugzeug auf der zementierten Fläche. Die Positionslampen erloschen, zwei Männer entstiegen dem Flugzeug.
„In fünfundvierzig Minuten fliegen Sie ab, um uns von Nummer 28 zu holen“, erklärte Smithers nochmals. „Sie warten dort nicht länger als eine Minute. Wenn Sie uns nicht sehen, haben wir uns über die Straße entfernen müssen.“
Manners nickte. Die Rolle des Piloten, der die Passagiere wieder aufzufischen hatte, gefiel ihm großartig. Er liebte Expeditionen dieser Art nicht, und die heutige ganz besonders lockte ihn nicht sehr.
Über die Stege, die die Landungsflächen verbanden, waren Walcott und Smithers bald in der Crawford Street Nummer 28 angelangt. Sie passierten, ohne das geringste Geräusch zu machen, die Eisentreppe, die zu dem oberen Eingang des Hauses führte.
Smithers zog eine flache Flasche aus der Tasche, öffnete den Verschluß und näherte sich dem Rohr der Klimaanlage. Mit einer entschlossenen Bewegung leerte er den Inhalt in die Röhre. Dann kehrte er zu Walcott zurück.
„In zwanzig Sekunden wird alles, was in diesem Haus lebt, schnarchen wie ein Kavallerieregiment“, sagte er, „Kanonendonner wird sie nicht aufwecken.“
Als diese kurze Frist verstrichen war, machte sich Smithers über das Türschloß her. Die Anwendung eines rostentfernenden Mittels erleichterte die Arbeit. Aber als der Riegel zurückgeschoben war, stieß der Verbrecher die Tür noch nicht auf. Er überzeugte sich vielmehr, ob nicht etwa eine Alarmanlage beim Öffnen der Tür ertönte. Auch Walcott machte sich an die Arbeit.
Mit Hilfe von sehr genauen Meßinstrumenten untersuchten sie die Türverkleidung auf elektrische Leitungen, ein magnetisches Feld und infrarote Strahlen. Zu ihrer Überraschung stellten sie fest, daß das Haus durch keinerlei Anlagen gegen einen Einbruch geschützt zu sein schien. Aber damit begnügten sie sich nicht, sondern setzten ihre Untersuchungen fort.
Walcott schob einen dünnen, gebogenen Stift, der am äußersten Ende ein Elektronen-“Auge“ hatte, eine Art winziger Fernsehkamera von höchster Lichtempfindlichkeit, in das Schlüsselloch. Ein feiner Faden verband dieses „Auge“ mit einer Schachtel, die etwa so groß wie eine Zigarettenschachtel und mit einer Sehscheibe ausgestattet war.
Smithers hob die Schachtel an sein Gesicht und blickte auf die Sehscheibe, während sein Genosse langsam den Stift drehte, so daß das Elektronen-Auge die Eingangshalle nach allen Richtungen durchstreifen konnte.
Die Prüfung erwies sich als befriedigend: Der Weg war frei. Da sie wußten, daß jetzt das einschläfernde, sehr flüchtige Gas völlig verdunstet war, drangen die beiden Männer endlich mit angespannten Sinnen in das Innere des Hauses ein.
Smithers zündete eine bleistiftdicke Taschenlampe an, deren Leuchtkraft man nach Belieben regeln konnte. Ein feiner bläulicher Schein glitt über die Wände, fiel auf einen leeren Kleiderständer, einen niedrigen Tisch und beleuchtete die Treppe.
Die beiden Spitzbuben stiegen die Stufen der Wendeltreppe hinunter, die im zweiten Stock mündete. Drei Türen lagen an diesem Flur. Ein einfacher Druck auf die Klinke genügte, um die erste Tür zu öffnen: Sie führte in das Zimmer, in dem Kerrick und Chanar jeden Abend arbeiteten.
Ermutigt durch das völlige Schweigen, das im Haus herrschte, gab Smithers seinem Kollegen einen leichten Stoß mit dem Ellbogen, während er auf den leuchtenden Stab auf dem Schreibtisch deutete: „Das Laboratorium!“
Walcott näherte sich interessiert. Seine Augen glitten über das Mikroskop, über die beschriebenen Blätter und hefteten sich dann auf den leuchtenden Stab, der den Schein der Taschenlampe widerspiegelte. Verwundert beugte er sich darüber. „Man sollte meinen, daß es Gold ist“, flüsterte er. Er ergriff den schweren Stab und wog ihn in der Hand. „Was soll dieses Stück Metall?“
Smithers zuckte die Schultern. Er interessierte sich nur für den Geldschrank. Mit einem Blick auf die Uhr brummte er: „Schon drei Uhr dreiundzwanzig … Wir müssen uns beeilen.“
Mit Bedauern legte Walcott den Metallstab wieder auf den Tisch, als sein Blick auf eine Zeile des Manuskripts fiel: „… eine sofortige Auskunft über ein Ereignis, das sich weit von dem Experimentator abspielt, kann man durch verschiedene Methoden erlangen …“
„Halt! Eine Sekunde!“ sagte er, ohne Smithers’ Ungeduld zu beachten. Er überflog rasch die folgenden Zeilen, ohne ihre Bedeutung ganz begreifen zu können. Ihn überkam ein tolles Verlangen, mehr zu erfahren, und er hätte noch lange weitergelesen, wenn Smithers ihn nicht beim Arm genommen hätte, um ihn aus dem Zimmer zu ziehen. Er setzte sich zur Wehr und machte sich mit einer heftigen Bewegung los. „Diese Papiere sind ein Vermögen wert!“ sagte er. „Hier finden wir alle Kniffe dieser Leute erklärt. Wir müssen dies um jeden Preis mitnehmen!“
„Nachher!“ versetzte Smithers unerbittlich. „Zuerst das Geld! Wir kommen beim Weggehen noch einmal hierher.“
Sie verließen den Raum auf der Suche nach dem Direktionszimmer.
 

*

 
In dem Augenblick, als Manners mit dem Helicab auf der Landefläche des Hotels am Gloucester Place landete, saß Chanar lesend in seinem Zimmer. Um nicht einzuschlafen, hatte er eine Nexiton-Tablette genommen, aber auf die Dauer hatte die Lektüre ihn doch ermüdet.
Die Hände hinter dem Nacken verschränkt, hatte er sich auf seinem Bett ausgestreckt und begann über Kerricks Ausspruch vom Abend vorher nachzudenken. Wenn das gewaltige telepathische Feld, das ihn in seinem Schlaf gemartert hatte, wirklich die Annäherung von Astroschiffen, die von der Milchstraße herkamen, ankündigte, konnte er doch unglücklicherweise keinerlei Angaben machen, in welcher Entfernung sie sich befanden. Aber die Tatsache, daß Ursula Holmes ein Bild gesehen hatte, so verschwommen es auch gewesen sein mochte, schien zu beweisen, daß die geheimnisvollen Schiffe gar nicht mehr so sehr weit entfernt waren.
Wenn man der Abhandlung glauben wollte, war die Wahrnehmungsgrenze auf das Hundertfache des Durchmessers des Planeten festgesetzt, auf dem der Betreffende lebte. In dem vorliegenden Falle bedeutete das, daß die Astroschiffe sich in einer Entfernung von weniger als einer Million zweihunderttausend Kilometern von der Erde befanden, als Ursula ohnmächtig geworden war. Aber wie schnell bewegten sie sich?
Chanar hatte sich mehrmals versucht gefühlt, seine Aufnahmefähigkeit auf den Weltraum einzustellen, aber jedesmal hatte die Furcht vor einer telepathischen Entladung ihn zurückgehalten. Schwankend zwischen dem Verlangen, mehr zu erfahren, und der Furcht vor einer Erschütterung des Gehirns, entschloß er sich endlich doch, einen vorsichtigen Versuch zu machen.
Eine seltsame geistige Umwandlung vollzog sich in ihm. Seine Augen schienen sich auf einen festen Punkt im Unendlichen zu heften, das Zimmer wurde undeutlich. Chanars persönliche Gedanken verwischten sich so sehr, daß er kein klares Bewußtsein von seiner eigenen Realität mehr hatte. Gedanken, die ihm fremd waren und die aus tiefer Dunkelheit auftauchten, kreuzten sich in seinem Geist, genau wie in der Atmosphäre die Radiowellen sich begegnen, ohne zu verschmelzen.
Chanar verhielt sich genauso wie jemand, der durch eine plötzliche Helle geblendet zu werden fürchtet. Er öffnete die Tore, die zu dem Bereich der geistigen Übertragung führten, nur halb und war bereit, sie mit einem Ruck wieder zu schließen, falls ein Blitz aufzucken sollte. Aber alles schien normal zu sein. Ermutigt und enttäuscht zugleich machte sich der Inder daran, die verschiedenen Gebiete des umgebenden Raumes zu durchforschen. Worte und Bilder zeichneten sich in seinem Gehirn ab, manche kaum wahrnehmbar, andere verblüffend deutlich. Die meisten dieser psychischen Ausstrahlungen gingen von schlafenden Menschen aus, andere von zornerfüllten Personen. Ein oder zwei Selbstmörder, die im Begriff waren, sich das Leben zu nehmen, sandten einen herzzerreißenden Hilferuf aus.
Plötzlich fing Hamid eine sehr kurze Welle auf, die aber dreimal wie ein Leuchtzeichen aufzuckte: Crawford Street Nummer 28 … Da Chanars besondere Aufmerksamkeit durch diese Anrufung der Adresse des Büros geweckt wurde, verschärfte er seine Wahrnehmungsfähigkeit, um weitere Gedankenströme aufzufangen. Ohne jeden Zweifel dachten drei Männer zugleich an dieses Haus. Warum?
Brocken von stummen Selbstgesprächen drangen nun zu dem Inder. Da beglückwünschte sich einer, nicht in das Haus eindringen zu müssen, in dem er erkannt zu werden fürchtete. Dann tat ein anderer ein Betäubungsmittel in die Klimaanlage. Eine flüchtige Unruhe bemächtigte sich einer dritten Person, verging wieder und machte dem Vorsatz Platz, Geld zu stehlen …
Chanar erkannte auf einmal, daß ein Überfall vorbereitet wurde. Er sprang von seinem Lager. Mit bloßen Füßen eilte er auf den Flur hinaus und zu Leroys Zimmer. Rücksichtslos weckte er ihn und rief ihm zu: „Schnell, Leroy. Diebe wollen hier eindringen. Ich weiß nicht, wo sie sind, aber Sie werden sie entdecken können … Beeilen Sie sich …“
Leroy, der völlig verwirrt war, wollte irgend etwas erwidern, aber Chanar war schon hinausgeeilt, um Kerrick zu warnen.
Kaum hatte Leroy den Kontakt mit dem umgebenden Raum aufgenommen, als er auf der Dachterrasse zwei verdächtige Schatten entdeckte.
Jetzt betraten Kerrick und Chanar das Zimmer. Kurz danach erschien auch Kertch. Alle drei sahen Leroy an, als erwarteten sie seinen Urteilsspruch.
„Oben auf dem Haus stehen zwei Männer“, verkündete Leroy, der jetzt völlig wach war.
„Sie wollen in das Haus einbrechen, um Geld zu rauben“, behauptete Chanar. „Es sind nicht zwei, sondern drei …“
„Ich sehe nur zwei“, sagte Leroy. „Der dritte steht wahrscheinlich in der Nachbarschaft Schmiere. Wartet mal, ich werde sehen …“ Er nahm seine übersinnliche Beobachtung wieder auf, erweiterte aber den Umkreis und durchspähte sorgfältig ein Gebiet von etwa hundert Metern Durchmesser … „Halt!“ rief er plötzlich. „Wenn ich nicht irre, ist da unser Freund Woodford, oder richtiger Manners. Was, zum Teufel, macht er da?“
„Wo?“ fragte Kerrick.
„Auf der Plattform des Hotels Splendid, in einem Helicab amerikanischer Herkunft. Das ist ein merkwürdiges Zusammentreffen, nicht wahr?“
„Sagen wir lieber: ein sensationelles!“ stieß Kerrick hervor. „Aber wir wollen die beiden Schurken auf dem Dach nicht aus den Augen verlieren. Im Augenblick interessieren sie mich mehr.“
Nicht wenig entrüstet darüber, daß Verbrecher einen Handstreich gegen das Büro zu unternehmen wagten, bot Kertch seine Dienste an. „Soll ich sie zwingen, vom Dach hinunterzuspringen?“ schlug er vor, ohne die Stimme zu heben. „Dann brechen sie sich auf dem Hof den Hals …“ Zu seiner Rechtfertigung fügte er hinzu: „Das ist gesetzlich zulässig. Notwehr!“
Kerrick beruhigte ihn. „Mischen Sie sich nicht ein. Wir haben Zeit.“
Chanar schnitt ihm das Wort ab. „Vorsicht! Sie denken daran, ein Einschläferungsmittel in die Röhren der Klimaanlage einzuführen.“
„Ja“, bestätigte Leroy nachdenklich. „Es muß diese flache Flasche sein, die der Dünne aus der Tasche zieht … Er öffnet den Verschluß.“
Kerrick eilte auf den Schalter der Klimaanlage zu. Der Fernschalter brachte die im Keller aufgestellte Pumpe zum Stehen und blockierte den Luftstrom. Nun konnte kein Kubikzentimeter des Einschläferungsmittels mehr in die Leitungen dringen, die in die Zimmer mündeten.
„Sie hofften uns zu betäuben“, spöttelte Leroy, den dieses nächtliche Abenteuer sehr zu belustigen schien. „Sie geben sich große Mühe, um irgendeine Alarmanlage zu entdecken.“
Kerrick lächelte.
„Sie werden sie doch nicht hereinlassen?“ knurrte Kertch. „Diese Gauner sind wahrscheinlich bewaffnet.“
„Sicherlich. Aber was vermögen sie gegen uns? Wir wollen sie ruhig gewähren lassen.“
Kerrick, der wieder ernst geworden war, erklärte: „Wenn es die Genossen von Manners sind, so sind sie hergekommen, um sich zu rächen. Aber ich möchte ihre wirkliche Absicht erfahren.“
„Sie gehen die Treppe hinunter“, verkündete Leroy. „Sie betreten das Labor … Sie unterhalten sich. Einer von ihnen wiegt jetzt einen Metallstab in der Hand, legt ihn wieder hin, beugt sich über beschriebene Blätter …“
Kerrick gab es einen Stich. Diese Männer interessierten sich also für sein Manuskript? War das ihr Ziel?
Aber schon sagte Leroy: „Sie verlassen das Labor, ohne irgend etwas mitzunehmen. Wohin werden sie sich jetzt wenden?“
„Sie suchen den Geldschrank“, prophezeite Chanar. „Sie wollen sich die tausend Pfund wieder abholen, die Manners uns gezahlt hat!“
Erleichtert seufzte Kerrick auf. „Wenn es nur das ist“, sagte er mit einem Anflug von Humor, „so wollen wir ihnen einen kleinen Spaß bereiten. Hören Sie mir einmal zwei Sekunden lang zu, Kertch.“
 

12.

 
Leise und vorsichtig schlichen Smithers und Walcott durch die andern beiden Zimmer des Stockwerks, die leer waren. Dann stiegen sie die zweite Treppe hinunter.
Obwohl sie überzeugt waren, die Bewohner des Hauses unschädlich gemacht zu haben, schnürte eine leise Angst ihnen das Herz zusammen, als sie in den ersten Stock hinunterkamen.
Smithers hatte das Licht seiner winzigen Taschenlaterne noch mehr abgeschirmt. Vor den vier Türen im ersten Stock blieb er zögernd stehen. Walcott, der zuversichtlicher zu sein schien, deutete auf das erste Zimmer zu ihrer Rechten. Dort schlief friedlich Ursula Holmes.
Mit einer entschlossenen, aber vorsichtigen Bewegung stieß Walcott die Tür auf und streckte den Kopf durch die Öffnung. Smithers ließ den matten Lichtschein in das Zimmer fallen.
Ein eisiger Schauer lief Walcott über den Rücken. Er fuhr heftig zurück und mußte einen Schrei unterdrücken. Er schloß mit einem Ruck die Tür und umklammerte die Klinke.
Smithers, der nichts gesehen hatte, richtete seine Lampe auf das Gesicht seines Kollegen und erschrak. Walcotts Züge waren verzerrt. Was ist denn? wollte er fragen, aber kein Ton kam über seine Lippen.
„Ein Löwe …“, stieß Walcott mit weitaufgerissenen Augen hervor.
Smithers glaubte, sein Genosse wäre wahnsinnig geworden. Er schob Walcott beiseite, öffnete seinerseits die Tür drei Zentimeter weit und leuchtete in das Zimmer hinein. Aber ebenso plötzlich wie Walcott warf auch er in einem unüberwindlichen Entsetzen die Tür wieder zu.
Es war phantastisch, aber wahr!
Ein mächtiger Löwe mit stolzer Mähne lag in der Haltung einer Sphinx schlafend auf dem Bett.
Völlig verwirrt sahen die beiden Verbrecher ein, daß sie die Durchsuchung des Hauses in höchster Eile vornehmen mußten, bevor diese furchtbare Bestie erwachte. Sie entfernten sich eilig und öffneten nun mit noch größerer Vorsicht Chanars Zimmer.
Es war leer. Sie begaben sich etwas beruhigt in das dritte Zimmer, wo Leroy, Kerrick, Chanar und Kertch versammelt waren.
Die vier Männer sahen die Tür sich leise öffnen. Die indirekte Beleuchtung war auf höchste Kraft gestellt. Smithers und Walcott standen in vollem Licht, und dennoch ließ Smithers, der sich in einem dunklen Raum zu befinden glaubte, mit äußerster Vorsicht seine Lampe nach allen Richtungen gleiten.
 

*

 
„Es ist doch wirklich sonderbar“, flüsterte er, indem er einen Blick um sich warf. „Ich möchte beinahe annehmen, daß außer diesem Löwen kein Lebewesen im Hause ist.“
„Wissen Sie bestimmt, daß wir uns nicht in der Nummer geirrt haben?“ fragte Walcott im gleichen Ton. „Diese Räume wirken gar nicht wie die Büros einer Detektei. Warum stapelt man hier Apfelsinenkisten auf?“
Gleichmütig betrachteten Kerrick und Leroy die beiden, selbst erstaunt über die Leistung, die Kertch ihnen bot.
Die beiden Eindringlinge, völlig überzeugt davon, daß sie sich allein in dem Zimmer befänden, setzten ihre Unterhaltung fort.
„Das Büro hat vielleicht nur das Erdgeschoß gemietet“, meinte Smithers.
„Wir wollen sehen“, seufzte Walcott niedergeschlagen. „Manners ist ja jedenfalls unten empfangen worden.“
Nach einem letzten verwunderten Blick auf die „Apfelsinenkisten“ zogen sie sich zurück und schlossen sorgfältig die Tür hinter sich.
Nach einigen Sekunden öffnete Leroy den Mund, um seine Meinung zu äußern, doch Kertch hob die Hand und legte den Finger auf die Lippen.
Die vier hörten einen dumpfen Aufschlag, ein Mann stürzte die Treppe hinunter, und gleich darauf ein zweiter. Ein paar heftige, rasch unterdrückte Flüche ertönten.
„Sie haben die erste Stufe nicht gesehen“, erklärte Kertch strahlend.
Plötzlich bemerkte er, wie Kerrick Chanar gespannt und beunruhigt zugleich ansah.
Der Inder drückte die Hände gegen die Schläfen, und sein Gesicht wurde fahl.
„„Was haben Sie, Hamid?“ fragte Kerrick bestürzt.
„Das telepathische Feld von gestern nacht stellt sich wieder ein“, stieß Chanar hervor. „Es ist noch mächtiger als gestern. Es überrennt alle meine psychischen Dämme …“
Kerrick erkannte sofort, daß, wenn es sich so verhielt, sein Mitarbeiter in großer Gefahr war. Eine ungeheure Energiewoge konnte seine Nervenzentren überfluten und zerstören.
„Es gibt nur eine Möglichkeit, Sie den Wirkungen dieses Feldes zu entziehen“, sagte Kerrick, „nämlich durch eine rasche Abkühlung Ihres Körpers. Nur ein künstlicher Winterschlaf kann Sie retten. Sind Sie einverstanden?“
Chanar, dessen Gehirn von einem furchtbaren Tumult erfüllt war, hatte noch die Kraft, seine Zustimmung zu geben.
Kerrick verlor seine Ruhe nicht. „Beschäftigen Sie beide sich mit unsern Besuchern“, sagte er zu Kertch und Leroy, „und sorgen Sie dafür, daß sie möglichst schnell verschwinden, damit wir von ihnen befreit sind …“
Dann zog er den Inder ins Badezimmer und drängte ihn, sich schnell zu entkleiden. Zitternd gehorchte Chanar, und Kerrick war ihm behilflich.
Bevor Kerrick den Hahn öffnete, gab er dem Inder, der sich in die Badewanne gelegt hatte, eine Spritze, um den Blutkreislauf zu verlangsamen und die innere Temperatur zu senken. Diese Vorsichtsmaßnahme würde alles Folgende weniger unangenehm machen und außerdem das Gehirn beruhigen.
Das Wasser, das aus dem Hahn floß, hatte eine Temperatur von zehn Grad und umhüllte Chanar wie ein kühlendes Tuch. Während Kerrick zusah, wie das Wasser in der Badewanne immer höher stieg, dachte er über die Ursache der Beschwerden des Inders nach. Chanar, dessen Lippen zitterten und dessen Zähne vor Frost zu klappern begannen, spürte eine ganz leichte Abnahme seiner Leiden.
„Die Sirenen müßten doch in Tätigkeit treten“, sagte Kerrick. „Wenn meine Berechnungen richtig sind, können die Schiffe nicht mehr weit von der Erde entfernt sein.“
Er hatte mit leiser Stimme, wie zu sich selbst, gesprochen, aber Chanar erklärte: „Es sind vielleicht keine Maschinen aus Metall, keine festen, sichtbaren Apparate … Man kann sich andere Mittel zur Durchquerung der interplanetarischen Räume vorstellen.“
„Ja“, gab Kerrick ohne weiteres zu, „man kann sich natürlich andere Mittel vorstellen. Ich weiß, worauf Sie anspielen, aber das ist so wenig wahrscheinlich …“
Kertch und Leroy erschienen mit besorgten Mienen in der Tür. Sie wollten sehen, wie weit die Behandlung vorgeschritten war. Chanar war nun schon ganz von Wasser bedeckt, nur sein Kopf ragte noch heraus.
„Wie geht es?“ fragte Kertch.
„Wir sind bei der ersten Etappe“, erklärte Kerrick. „Kann wohl einer mir vom Kühlschrank Eis holen?“
„Ich gehe“, sagte Kertch.
„Und unsere beiden Besucher?“ .fragte Kerrick zerstreut, bevor der andere sich entfernte.
„Ich habe ihnen den lebhaften Wunsch eingeimpft, sich so schnell wie möglich zu entfernen. Sie begeben sich auf dem gleichen Weg wieder hinaus, wie sie hereingekommen sind.“
„Manners ist wahrscheinlich auch beteiligt“, erklärte Leroy. „Er erwartet sie oben in der Luft in einem Helicab.“
„Wir werden ein andermal mit ihnen abrechnen“, versprach Kerrick. „Im Augenblick genügt es, daß sie unverrichteter Dinge mit einigen blauen Flecken Und schlimmen Erinnerungen nach Hause zurückkehren. Wir haben leider andere Sorgen …“
Er wendete sich wieder Chanar zu, dessen Lippen sich jetzt bläulich färbten. Die kritische Phase der Behandlung setzte ein. Ein warmblütiger Organismus, den man einer beträchtlichen Abkühlung aussetzt, kann ersticken, wenn der Temperatursturz nicht genügend rasch erfolgt. Der Körper bemüht sich, den Verlust an Wärme durch einen größeren Sauerstoffverbrauch zu bekämpfen. Die Lebensfunktionen müssen sehr schnell verlangsamt werden, damit dieses Sauerstoffbedürfnis ebenfalls stark vermindert wird.
Kertch kam zurück, den Arm mit Eisstücken beladen.
„Schnell!“ rief Kerrick und zog den Verschlußstöpsel aus der Badewanne. „Helfen Sie mir, ihm Eiskompressen um den ganzen Körper zu machen.“
Die drei Männer gingen an die Arbeit. In wenigen Sekunden war der unglückliche Hamid von Kopf bis Fuß mit aufgehäuften Eisstücken bedeckt. Er war jetzt bewußtlos, und aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. Er atmete fast nicht mehr.
Mit Hilfe eines in den Mund des Patienten eingeführten Thermometers maß Kerrick seine Körpertemperatur. Zwanzig Grad. Das war noch viel zu viel. „Noch mehr Eis!“ befahl er aufgeregt.
Kertch eilte wieder zum Kühlschrank, stellte aber mit Bestürzung fest, daß er vergessen hatte, die Behälter neu mit Wasser zu füllen, als er die Eiswürfel herausgenommen hatte. Er kehrte sogleich zurück und kündigte an, daß mehrere Minuten nötig sein würden, um neue Eiswürfel herzustellen.
„Zum Donnerwetter!“ fluchte Kerrick. „So kann Hamid nicht liegenbleiben. Entweder müssen wir ihn sofort wieder erwärmen oder ihn weiter abkühlen. Sein Leben steht auf dem Spiel!“
Leroy sah nur eine Lösung: „Wir wollen ihn in den Kühlschrank legen!“
Kerrick ging sofort auf diesen Vorschlag ein. „Das ist wirklich das einzige, was wir tun können! Räumen Sie den Kühlschrank völlig aus, und nehmen Sie die Bleche heraus.“
Während seine beiden Mitarbeiter sich beeilten, diese Arbeit auszuführen, drückte Kerrick die Kompressen fester gegen Chanars leblosen Körper. Wenn die Körpertemperatur in den nächsten zehn Minuten auf etwa sechs oder sieben Grad gesenkt werden konnte, war Chanar außer Gefahr.
Leroy und Kertch kamen zurück. Durch ein Zeichen gaben sie zu verstehen, daß der Kühlschrank bereit sei. Mit Kerrick zusammen hoben sie den Inder aus der Badewanne und trugen ihn zum Kühlschrank, wo sie ihn mit einiger Mühe unterbrachten.
Kerrick schloß die Tür nicht ganz; er ließ sie einen schmalen Spalt offen, der aber genügte, um eine schwache Luftzirkulation zu ermöglichen. Nun drückte er auf den Knopf, der eine beschleunigte Abkühlung herbeiführte.
Kertch, der ein solches Verfahren noch nie miterlebt hatte, war wie gebannt. Er konnte nicht begreifen, daß man einen menschlichen Körper so mißhandeln dürfe. Aber da er seine Unwissenheit nicht zeigen wollte, kam er auf die Ursache der Leiden Chanars zurück. „Glauben Sie nicht“, fragte er Leroy und Kerrick, „daß eine natürliche kosmische Erscheinung auf unsern Freund eingewirkt haben kann?“
Leroy, Spezialist für übersinnliche Wahrnehmung, war in Geophysik bewanderter als seine Kollegen. Er war noch immer ein ausgesprochener Gegner von Kerricks Annahme und ergriff die Gelegenheit, das auszusprechen. „Nach meiner Meinung muß an den Grenzen der Atmosphäre irgendeine Störung vorliegen, entweder magnetischer oder elektrischer Art. Können Sie mit Bestimmtheit behaupten, Kerrick, daß derartige Erscheinungen Menschen, die mit einer so außergewöhnlichen Empfindsamkeit begabt sind wie Chanar oder Ursula, nicht beeinflussen?“
Ehrlich gab der Befragte zu: „Nein, das kann ich nicht behaupten. Im Gegenteil hat sich erwiesen, daß Sonnenfinsternisse oder magnetische Stürme nicht nur die Psyche sehr empfindsamer Menschen beeinflussen, sondern auch die aller andern und sogar die Tiere.“
„Nun also!“ triumphierte Leroy. „Warum klammern Sie sich an diese, wie Sie zugeben müssen, ziemlich schwer verdauliche Geschichte von Astroschiffen, die unterwegs zu uns sind? Das ist doch eine Fabel!“
„Jawohl“, fiel Kertch ein, der mit Befriedigung hörte, daß seine eigenen Gedanken ausgesprochen wurden, „warum haben Sie aus Ursulas Geschwätz den Schluß gezogen, daß Flugzeuge von einem andern Stern sich uns nähern?“
„Wer spricht hier von Geschwätz?“ fragte plötzlich eine Stimme in sehr angriffslustigem Ton.
Die drei Männer drehten sich gleichzeitig um. Im Türrahmen stand Ursula Holmes, mit noch zerzausteren Haaren als gewöhnlich.
„Hm ja … wir sprachen über die … Astroschiffe“, erklärte Kertch ausweichend.
„Warum diese Unterredung mitten in der Nacht?“ fragte Ursula Holmes streng. „Das wird, nachgerade zur Gewohnheit …“
Ihren Worten folgte Schweigen. Keiner wußte, was er erwidern sollte … „Wo ist Chanar?“
Kerrick räusperte sich. „Er schläft“, log er, während er vor die angelehnte Tür des Kühlschranks trat. „Wollen wir nicht alle in mein Zimmer gehen?“
Er ging auf Ursula Holmes zu, nahm sie freundschaftlich am Arm und zwang sie, mit ihm zu gehen.
Um die Atmosphäre zu entspannen, sagte Leroy in leichtem Ton: „Wir stritten uns über die Bedeutung der in der vorigen Nacht von Ihnen und von Chanar aufgefangenen Zeichen. Kerrick wollte uns gerade antworten, als Sie hereinkamen …“
Sie waren in dem Zimmer angelangt, in dem sie auch am Abend vorher gesessen hatten.
„Warum sind Sie alle wach?“ fragte Ursula’ Holmes hartnäckig. „Mir war, als hätte ich merkwürdige Geräusche im Haus gehört. Was geht hier vor?“ Sie warf einen forschenden Blick auf die drei Männer, die sich augenscheinlich verschworen hatten, ihr die Wahrheit zu verschweigen.
„Es hat einen unbedeutenden kleinen Zwischenfall gegeben“, sagte Kerrick endlich. „Einbrecher haben versucht, vom Dach her in das Haus einzudringen. Leroy hat es bemerkt. Wir haben sie sofort vertrieben, und dann sind wir noch etwas zusammengeblieben …“
„Einbrecher!“ rief Ursula mit schriller Stimme. „Und ich habe wie ein Kind geschlafen!“
Sie wollte sich gerade über das schwere Schicksal einer Frau beklagen, die solchen Mißhandlungen ausgesetzt sei, als Kertch in das Gespräch eingriff und sagte: „Ich glaube nicht an die bevorstehende Ankunft der Schiffe aus dem Weltraum. Seit einem halben Jahrhundert füttert man uns mit diesen Ammenmärchen, weil die Menschheit so geartet ist, daß sie sich immer Feinde erfinden muß. Es ist wissenschaftlich bewiesen, daß es außer uns im ganzen Sonnensystem keine vernunftbegabten Wesen gibt. Man müßte also annehmen, daß Astroschiffe, die an unserm Himmel erscheinen, einem andern Sonnensystem angehören. Nun ist aber der uns nächste Stern vier Lichtjahre entfernt. Ist Ihnen das klar?“ Er war selbst verwundert über die Unwiderlegbarkeit seiner Behauptungen und sah Leroy und Kerrick in der Hoffnung an, ihre Zustimmung zu erlangen.
In diesem Augenblick erstarrten die vier Insassen des Zimmers in jähem Erschrecken.
Draußen begannen die Alarmsirenen zu heulen und erfüllten London mit diesen unheimlichen Signalen, die man für immer verstummt glaubte.
Ursula Holmes stieß einen Schreckensschrei aus. Kerrick faßte sie hart am Arm, sah seine beiden Kollegen an und sagte mit erstaunlicher Festigkeit: „Es kann sein, daß der Alarm versehentlich gegeben wurde. Wir wollen uns nicht aufregen, bevor wir Näheres erfahren. Das öffentliche Nachrichtenwesen wird sicherlich Meldungen verbreiten. Kommen Sie, wir wollen alle auf das Dach steigen …“
Leroy und Kertch sprangen mit einem Ruck auf, aber Ursula klammerte sich an ihren Sessel und schrie: „Nein, das ist Wahnsinn! Wir gehen in den Keller!“
„Seien Sie nicht albern!“ sagte Kerrick in trockenem Ton. „Wenn es wirklich zu einem Kampf kommt, müßte man nicht in einem Keller Zuflucht suchen, sondern allenfalls in einer kilometertiefen Schlucht. Also seien Sie kaltblütig! Kertch, Sie müssen sie einschläfern, wenn sie Widerstand leistet.“ Er zog Ursula von ihrem Stuhl in die Höhe und zwang sie, mitzugehen.
Nach kurzem Widerstand gab die Hellseherin nach, da sie durch Kertchs hypnotischen Einfluß beruhigt wurde. In dem Gedanken, daß ihre Anwesenheit auf der Terrasse störender sein würde als alles andere, beschloß Kerrick, sie in ihr Zimmer zurückzuschicken. „Sie soll sich bis zu unserer Rückkehr ruhig verhalten“, befahl er Kertch.
Dieser übertrug den Befehl sofort auf Ursula Holmes, die wie eine Schlafwandlerin ihr Zimmer aufsuchte, während die Männer, immer vier Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufstiegen.
Leroy kam als erster auf der Terrasse an, und sein Blick überflog das Firmament. Er sah nur einen dunklen Himmel ohne Sterne, an dem weiche, weißliche Wolken schwebten. Die Sirenen stießen noch immer ihren grauenhaften Heulton aus. Menschen in Nachtgewändern erschienen mit zerzausten Haaren und erschrockenen Gesichtern auf den benachbarten Dächern.
Urplötzlich dachte Leroy an Cäcilia, die in dieser ungeheuren, von einer Katastrophe bedrohten Stadt allein war. Denn jetzt zweifelte auch er nicht mehr. Kerrick hatte richtig gesehen. Ein unfaßbares Unglück würde die Erde treffen.
Das Heulen der Sirenen verklang, und Leroy bemerkte, daß er noch immer allein war, daß Kertch und Kerrick ihm nicht gefolgt waren. Beunruhigt drehte er sich um, gerade in dem Augenblick, als die beiden Männer auf der Terrasse auftauchten. An ihren bestürzten Gesichtern sah er, daß sich noch ein weiteres Unglück ereignet hatte.
„Chanar?“ fragte er mit angsterfülltem Herzen.
Kerrick schüttelte den Kopf. „Manners und Konsorten haben uns etwas geraubt“, sagte er. „Kertch hatte ihnen zuviel Spielraum gelassen …“
Der Riese Kertch sah sehr niedergeschlagen aus. Obwohl er sich sagte, daß alles wiedergutzumachen sei, bedrückte ihn der Fehler, den er begangen hatte.
„Was ist es?“ fragte Leroy.
Kerrick zuckte mit erzwungenem Gleichmut die Schultern. Dann umklammerte er mit beiden Fäusten die Brüstung und erklärte: „Wir werden es wiederbekommen, wenn wir am Leben bleiben … Worauf wartet die Regierung noch? Sie müßte doch Meldungen verbreiten!“
 
Die ernsten, majestätischen Töne von Big Ben hallten durch das tiefe Schweigen, das dem Alarm gefolgt war. Vier Uhr morgens. In dieser von Angst erfüllten Nacht klangen die Schläge wie Totengeläut.
Die auf den Dächern stehenden Menschen spähten zum Himmel hinauf und strengten ihr Gehör an, um ein verdächtiges Brummen oder das kreischende Sausen ferngelenkter Geschosse zu hören. Aber kein ungewohntes, nahes oder fernes Geräusch steigerte ihre Angst. Alles war ruhig, erstaunlich ruhig …
Manche schöpften Hoffnung. Irgendein Versehen mochte vorgekommen sein. Oder es handelte sich um ein Attentat, man hatte auf ungewöhnliche Art die Aufmerksamkeit der Massen auf irgendeine Vergeltungsmaßnahme lenken wollen. Morgen würde man den wahren Grund dieser nächtlichen Störung erfahren. Die Verantwortlichen würden eine Erklärung abgeben …
Die Bevölkerung Londons, die zunächst von Panik ergriffen worden war, begann wieder zu hoffen. Wenn man alles recht überlegte, konnte es sich ja nur um einen falschen Alarm handeln. Die internationale Lage war seit einem Viertel Jahrhundert friedlich, seit Jahren hatte es keine ernstlichen Spannungen gegeben, die Welt lebte in verhältnismäßigem Wohlstand. Wer sollte so wahnsinnig sein, einen Krieg zu entfesseln?
Jedoch drei Gongschläge, die aus Tausenden von öffentlichen Lautsprechern ertönten, zerstörten brutal die wiedererwachende Zuversicht. Eine dringende Mitteilung, die für das ganze Volk bestimmt war und auch durch andere gebräuchliche Übertragungsmittel verbreitet wurde, sollte in den unterirdischen Studios der BCBS verlesen werden.
Bestürzt hörten die zehn Millionen Einwohner Londons zu. Die Fernsehstationen, die Telefonapparate und die Lautsprecher auf den Straßen verkündeten alle die gleiche Botschaft, die von einer unbekannten Stimme verlesen wurde:
„Wir bekommen aus Moskau die Mitteilung, daß eine sonderbare Erscheinung in Indien und in der Sowjetunion zu beobachten ist. Bei Sonnenaufgang wurde die Bevölkerung von einer Betäubung befallen, die jede Tätigkeit lähmt. Zahlreiche Unfälle haben sich ereignet. Tausende von Helicabs stürzten ab, Hunderte von Autos stießen zusammen. Die führerlosen Vidoplane zerschellen am Boden. Man stellt allerlei Mutmaßungen über diese Erscheinung an, die mit Sonnenaufgang von Osten nach Westen weiterrückt. Voraussichtlich wird sie England in drei Stunden erreichen. Es ist also dringend geworden, die Wohnung nicht zu verlassen, kein Verkehrsmittel zu benutzen und, wenn man sich außerhalb aufhält, so schnell wie möglich nach Hause zu gehen. Die vorliegenden Angaben reichen noch nicht aus, die Schwere dieser Schlafepidemie zu ermessen, aber seit einer Stunde treffen die Behörden alle Vorbereitungen, um sie wirksam bekämpfen zu können, sobald sie sich unserm Land nähert. Die schon benachrichtigten Vereinigten Staaten haben ihre Gelehrten aufgerufen, das Problem zu klären und sofort geeignete Maßnahmen zu ergreifen. Wir werden die Öffentlichkeit über die Veränderungen der Lage auf dem laufenden halten. Erschweren Sie der Regierung ihre Aufgabe nicht durch eine grundlose Panik.“
Kerrick, Leroy und Kertch hatten auf ihrer Terrasse aufmerksam zugehört. Als der erste Augenblick der Bestürzung vorüber war, erklärte Kerrick mit unerschütterlicher Überzeugung:
„Es ist tatsächlich ein Angriff, und er kommt aus dem Weltraum. Die Angreifer, wer sie auch sein mögen, wenden eine Taktik an, gegen die die irdischen Abwehrkräfte nichts auszurichten vermögen. Sie bedienen sich auf universaler Ebene derselben Methode, die wir auf individueller Ebene anwenden; nämlich der Vernichtung durch den erzwungenen Schlaf …“
Er unterbrach sich mit starrem Blick, denn ein ungewöhnlicher Gedanke kam ihm in den Sinn. Warum war ihm das nicht schon früher eingefallen? Die Wesen, die sich zur Eroberung der Erde anschickten, wendeten eine Strategie an, die den auf dem Metallstab niedergeschriebenen Lehren entsprach. Er erinnerte sich sehr deutlich an den Satz, der sich auf die Lichtstrahlen bezog, die hypnotisch geladen werden konnten – und das Phänomen der Massenhypnose fiel mit dem Sonnenaufgang zusammen!
Kerrick überdachte die Tragweite seines Gedankens in ihrem ganzen Umfang: Jedes Individuum, das dem direkten oder zurückgestrahlten Tageslicht ausgesetzt war, würde unfehlbar in Schlaf sinken. Sogar im Schatten, ja selbst im Innern der Häuser würde man nicht geschützt sein, da die Strahlen auch dort noch stark genug wirkten, um eine fotografische Platte zu belichten.
„Deshalb also haben die Satelliten keine Meldung gemacht“, nahm Kerrick wieder das Wort. „Ihre Besatzungen sind zuerst gelähmt worden …“
„Wenn ich Sie recht verstehe, bleiben uns noch drei Stunden eines unabhängigen Lebens“, sagte Leroy. „Danach haben wir Tod, Sklaverei oder noch Schlimmeres zu erwarten?“
„Ich befürchte es, und ich sehe wirklich nicht, wie wir Widerstand leisten könnten. Wenn man kämpfen will, muß es hell sein, und die Beobachter können den Feind nur sehen, wenn sie ihre Augen dem Licht aussetzen. Sie werden durch die Linsen ihrer Apparate eingeschläfert werden. Nur die Radargeräte vielleicht, die völlig automatischen Anlagen haben einige Aussicht … Aber wie kann man die Armeen für die Bodenkämpfe mobil machen? Und was für Waffen hat der Gegner außerdem noch?“
„Unter diesen Umständen“, sagte Leroy entschlossen, „suche ich Cäcilia Bell auf. Sie soll bei uns sein, wenn die Katastrophe über uns hereinbricht …“
„Gehen Sie“, stimmte Kerrick fatalistisch zu. „Aber seien Sie vorsichtig. Wundern Sie sich nicht, wenn plötzlich ein Aufruhr ausbricht. Kertch und ich bleiben auf jeden Fall hier.“
„Auf Wiedersehen – oder adieu!“ rief Leroy, während er zur Treppe eilte, von einer hochgradigen Nervosität befallen.
„Es ist wie ein Alptraum“, murmelte Kertch, der sich in gebückter Haltung mit dem Ellbogen auf die Brüstung stützte. „Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß wir eine interplanetarische Schlacht erleben werden.“
„Noch ahnt es niemand!“ sagte Kerrick. „Die offizielle Mitteilung lenkt die Gedanken der Menschen auf ein rein irdisches Ereignis. Das ist gut. Wir allein haben den traurigen Vorzug, das Kommende zu erraten …“
Kertch schüttelte sich. „Chanar hat Glück. Wenn wir verschwinden müssen, hat er wenigstens nichts von den Stunden des Untergangs gewußt.“ Kaum hatte er jedoch diese Worte ausgesprochen, als ihm klar wurde, daß sie seinen Geisteszustand nicht richtig ausdrückten. Die Aussicht, Zeuge des ersten Zusammenstoßes zwischen zwei Welten zu sein, erfüllte ihn mit einer verzehrender Neugier.
Er gab sogleich seiner inneren Einstellung Ausdruck. „Wenn man ohnehin sterben muß, kann man sich wenigstens das Schauspiel ansehen. Gibt es denn kein Mittel, uns der einschläfernden Kraft, die die Sonnenstrahlen mitführen, zu entziehen?“
Kerrick erwachte aus seinen Träumereien, zog die Brauen in die Höhe und sah den Freund an. Diese doch so natürliche Frage führte ihn mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Über der Anstrengung, sich vorzustellen, was in den schon der Hypnose unterworfenen Ländern vor sich ging, hatte er vergessen, an eine persönliche Abwehr zu denken.
„Mein Gott, Kertch, Sie haben recht“, rief er. „Sicher können wir uns zeitweilig gegen eine auf psychischem Wege hervorgerufene Einschläferung schützen.“
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Eine gute halbe Stunde vorher waren Walcott und Smithers aus dem Büro des Unsichtbaren geflüchtet und trugen als einzige Beute einen Stapel beschriebener Blätter und einen Metallstab bei sich, dessen Handelswert vielleicht erheblich war.
Sobald die beiden Männer eingestiegen waren, hob sich das Helicab kerzengerade empor und nahm Kurs nach Westen. Es überflog gerade die Häuser von Reading, als das Heulen der Sirenen ertönte, das in geringer Höhe sehr gut hörbar war.
Walcott und Smithers setzten eine fragende und verwunderte Miene auf. Manners, der das Flugzeug führte, fuhr zusammen und beugte sich vor, als hoffe er, draußen irgend etwas sehen zu können, was den Alarm erklärte.
„Alarm? Die sind wahnsinnig!“ rief Walcott. „Da hat einer die Sirenen versehentlich eingeschaltet …“
Manners nahm die Sache mit völligem Gleichmut hin. „Das wird die Leute aus dem Schlaf schrecken“, knurrte er belustigt. „Das ist ein Spaß!“
„Wenn die andern nur am Treffplatz sind“, brummte Manners, der gern schnell nach Hause wollte. „Sie haben ihnen den Platz doch genau angegeben, Smithers?“
„Natürlich. Unser Alibi wäre verdorben, wenn wir die Helicabs nicht auswechseln könnten, wie es vorgesehen ist.“ Smithers’ gallige Miene zeigte, daß er nicht gern als Dummkopf gelten wollte.
Einige Minuten später landete die Maschine unbeleuchtet auf freiem Felde. Es war so dunkel, daß die drei Männer das Helicab der Agentur Atlas erst sahen, als sie schon am Boden angelangt waren. Ihre Helfershelfer aus Bristol waren pünktlich zur Stelle, nachdem sie ihre Rolle als muntere Nachtschwärmer in den Gaststätten dieser Stadt gespielt hatten. Einer von ihnen näherte sich Walcott und sagte: „Sie haben doch keine Unannehmlichkeiten gehabt?“
„Nein. Der Fall war etwas schwieriger, als wir angenommen hatten, aber es ist alles gut abgelaufen“, behauptete Walcott selbstgefällig. „Sind Sie sicher, daß ein Polizist die Nummer des Apparats festgestellt hat?“
„Natürlich. Wir haben eine Viertelstunde an einem verbotenen Platz geparkt, das wird nicht verziehen“, spottete der Mann aus Bristol. „Sie haben ein uran-sicheres Alibi. Jeder kann beruhigten Herzens nach Hause fahren.“
„Sie sagen: in Frieden. Haben Sie unterwegs auch die Sirenen gehört?“
„Ja, da hat irgendeiner einen Bock geschossen“, erklärte der Mann, ohne anscheinend dem Zwischenfall irgendwelche Bedeutung beizumessen.
Da sie der gleichen Meinung waren, machten die drei Neuankömmlinge keine weiteren Bemerkungen.
„Also gute Nacht und schönen Dank für die Hilfestellung“, sagte Walcott. „Ich schicke Ihnen Ihre Entschädigung in zwei oder drei Tagen.“
„Okay!“
Die beiden Gruppen wechselten die Maschinen, nickten sich zum Abschied zu und stiegen wieder in die Luft empor. Drei Minuten später flogen die beiden Flugzeuge in diametral entgegengesetzter Richtung davon.
„So!“ sagte Manners, als die vorgeschriebene Höhe erreicht war. „Das wäre erledigt. Wieviel habt ihr mitnehmen können?“
„Essig!“ schnaufte Smithers. „Keinen roten Heller!“
„Was?“ stieß der Pilot hervor. „Ihr wollt mir einen Bären aufbinden?“ Er sah seine beiden Genossen argwöhnisch an, da er glaubte, daß sie ihn übers Ohr hauen wollten.
„Was wir haben, ist alles Gold der Welt wert“, berichtigte Walcott und schlug mit einer theatralischen Handbewegung auf den Stapel der beschriebenen Blätter. „Ich werde Ihnen bald erklären, warum.“ Dann sagte er in munterem Ton: „Ob wir etwas Musik hören?“
„Lächerlich!“ warf Smithers hin. „Da können wir ja gleich God save the King singen! Wir haben keinen Grund zu triumphieren.“
Manners hatte keine Lust, sich zu streiten. Er hielt die Augen auf das Schaltbrett geheftet und steuerte schweigend. Nach zwanzig Minuten erreichte die Maschine die Hauptstadt.
Sofort bemerkte Smithers eine ungewöhnliche Betriebsamkeit. „Der Alarm hat alles auf den Kopf gestellt“, sagte er mißmutig.
Manners und Walcott runzelten die Stirn. Unverkennbar hatten die Leute den Alarm ernstgenommen; sie sahen beunruhigt und niedergeschlagen aus. Menschenmassen füllten die Straßen.
„Das ist doch sonderbar“, sagte Walcott. „Im allgemeinen bedeutet der Alarm, daß man im Hause bleiben soll. Warum laufen die Leute herum, statt in den Häusern Zuflucht zu suchen?“
„Ja“, stimmte Manners zu, von einer unbestimmten Unruhe gepackt. „Sollte wirklich Gefahr im Anzug sein? Vielleicht hat B.C.B.S. eine Mitteilung veröffentlicht?“
„Stellen Sie das Radio an!“ sagte Smithers, ohne den Blick von dem seltsamen Bilde abzuwenden, das sich ihm bot.
„Das Radio bringt nichts“, sagte Manners enttäuscht. „Was tun?“
„Wir kehren nach Hause zurück, wie es in unserm Programm vorgesehen war“, entschied Walcott. „Übrigens erfahren wir auf diese Weise auch am besten, was geschehen ist, seit wir die Crawford Street verlassen haben.“
Wenig später landete das Helicab auf der Landefläche des Hauses in der Tooley Street. Dort herrschte wie überall eine ungewohnte Erregung. Mehrere Mieter des Hauses waren auf der Dachterrasse versammelt und diskutierten eifrig. Sie schenkten den drei Inhabern der Agentur Atlas nur geringe Aufmerksamkeit.
Bevor sie sich in ihr Büro begaben, blieben sie noch eine Weile bei den einzelnen Gruppen stehen und hörten den Gesprächen zu. Die einzige Schlußfolgerung jedoch, die sie aus den Reden der Leute ziehen konnten, war, daß mit Sonnenaufgang ein sensationelles Ereignis zu erwarten wäre. Da sie keine allzu direkten Fragen stellen wollten, beschlossen sie, hinunterzugehen und sich von ihren Werkzeugen und ihrer Beute zu befreien, die sie bei sich trugen.
Als sie im Büro angelangt waren, sagte Walcott: „Ich glaube, wir täten gut daran, uns nicht zu trennen. Ich habe nicht viel von dem verstanden, was die Leute erzählten, aber jedenfalls habe ich das Gefühl, daß irgend etwas bevorsteht.“
„Ja“, sagte Manners mit düsterer Miene, „sicher ist wohl nur, daß es kein falscher Alarm war. Aber man spricht nicht von Krieg. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?“
„Mir wäre ein Krieg lieber“, sagte Smithers mit einer Grimasse und blickte aus dem Fenster. „Davor hätte ich weniger Angst.“
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Um fünf Uhr morgens folgte eine zweite Mitteilung. Diesmal war die Stimme des Sprechers um vieles eindringlicher und energischer.
„Die Regierung befiehlt der Bevölkerung, die öffentlichen Plätze zu verlassen! Die Polizei ist beauftragt, von sechs Uhr an die Straßen mit Gewalt zu räumen. Der elektrische Strom wird abgeschaltet, der Gasdruck stark vermindert. Die Bürger werden aufgefordert, ihre Leitungen und Apparate abzuschalten und keine Hilfsanlagen in Betrieb zu setzen, um sich mit Strom zu versorgen.
Die merkwürdige Erscheinung macht sich gegenwärtig in allen Ländern auf dem dreißigsten westlichen Breitengrad bemerkbar, von Finnland bis Südafrika. Moskau sendet nicht mehr, aber übereinstimmende Meldungen erreichen uns aus Warschau, Berlin und Belgrad. Diese Städte haben jede Verbindung mit dem Osten verloren. Ferngelenkte, mit Kameras ausgestattete Raketen überfliegen die von der Epidemie befallenen Gebiete; sie zeigen deutlich, daß die Bewohner sich in einem Zustand der Betäubung befinden. Die Tiere sind nicht betroffen.
Die Spitzen der Wissenschaft sind übereinstimmend der Meinung, daß die Erscheinung vorübergehend ist und keine wirkliche Gefahr bedeutet. Es sind nur Unglücksfälle zu befürchten infolge momentaner Bewußtseinsstörungen der Bevölkerung. – Befolgen Sie mit größter Disziplin die Befehle der zuständigen Behörden.“
Drei Gongschläge kündigten das Ende der Mitteilung an.
Mehrere Minuten lang befand sich die Stadt buchstäblich in Siedehitze. An mehreren Orten brachen Unruhen aus, wurden aber schnell unterdrückt.
Kerrick und Kertch hatten für eine halbe Stunde die Dachterrasse verlassen, um zunächst den Winterschlaf Chanars zu kontrollieren; dann hatten sie Ursula Holmes’ Schlummer vertieft und sich für den Tag angekleidet. Schließlich begaben sie sich in das Badezimmer, um ein Mittel zuzubereiten, das ihnen eine unerschütterliche Schlaflosigkeit sichern sollte.
In einem Gefäß zerrieben sie Nexitontabletten, ein verstärktes Koffeinpulver, Hyonimbine-Chlorwasserstoff und andere Anregungsmittel für das Nervensystem. Kerrick erklärte seinem Mitarbeiter: „Unter andern Umständen würde ich niemandem raten, eine solche Mischung einzunehmen, aber wir haben keine Wahl. Wenn wir eine antinarkotische Kraft erlangen wollen, die uns befähigt, achtundvierzig Stunden oder länger wach zu bleiben, und zwar bei einer ungeheuren hypnotischen Beeinflussung, muß man die Mittel mischen, die geeignet sind, den Organismus aufzupeitschen. Außerdem müssen wir unsern ganzen Willen mobilmachen, um dem Einfluß zu widerstehen. Sobald die Wirkung aber aufhört, werden wir wie ein Sack zusammenfallen …“ Er knetete die verschiedenen Stoffe sorgfältig zu einer gleichförmigen Masse, die für mindestens sechs Personen ausreichte. Kertch sah ihm halb befriedigt, halb besorgt zu, denn seiner Meinung nach würde dieses Mittel ihnen nur einen im ganzen recht zweifelhaften Vorteil verschaffen: daß sie Schreckensszenen mit ansehen konnten, bevor sie in das Nichts versanken. Aber wenn er alles recht überlegte, war es ihm wirklich lieber, mit offenen Augen, in voller Klarheit zu sterben.
„Ist es unangenehm einzunehmen?“ fragte er beunruhigt.
„Schauderhaft“, sagte Kerrick. „Aber ein Teelöffel genügt.“
Als das Mittel bereitet war, ließen sie das Gefäß stehen und begaben sich wieder auf das Dach, während die Lautsprecher die zweite Mitteilung verbreiteten.
Kerrick zuckte leicht die Schultern. „Die Regierung kann in wenigen Stunden keine ernstlichen Maßnahmen treffen, aber vielleicht ist es besser so. Der Kampf gegen einen so mächtigen Gegner wie diesen wäre zu ungleich.“
„Woher wissen Sie das?“ fragte Kertch verwundert. „Kennen Sie ihn?“
„Nein, aber ich weiß, daß er über unfehlbare Waffen verfügt, gegen die die unseren nichts ausrichten können. Sie werden schon sehen.“
Sie betrachteten das Himmelsgewölbe, das noch immer von Wolken überzogen war. In der Umgebung war es wieder verhältnismäßig ruhig. Manche Fenster waren dunkel geworden. Der Lärm, der aus der Baker Street und vom Gloucester Place aufgestiegen war, hatte nachgelassen.
Plötzlich hörten sie Schritte im Treppenhaus. Die beiden Männer drehten sich um und sahen Leroy die Terrasse betreten; er zog Cäcilia Bell hinter sich her.
Die beiden jungen Menschen waren außer Atem; ihrem Anzug sah man an, durch was für ein Gedränge sie sich hatten durchkämpfen müssen. Cäcilia zitterte, ihre Stirn war mit Schweiß bedeckt.
„Endlich sind Sie da!“ seufzte Kerrick und verriet damit, wie besorgt er seit Leroys Weggang gewesen war.
„Es ist keine Kleinigkeit, sich durch solche Menschenmassen hindurchzuwinden“, keuchte Leroy. „Es sieht aus, als ob die meisten Menschen absichtlich ihre Wohnungen meiden wollten. Sie. halten sich ohne jeden Grund im Freien auf …“
„Die Ankündigung eines Unglücks treibt die Menschen immer, sich zu versammeln. Das tun sie aus Instinkt …“
„Ich bin sehr glücklich, Sie wiederzusehen“, erklärte Kertch ehrlich. „In tragischen Augenblicken ist es besser, nahe beieinander zu sein, das stärkt den Mut …“ Da ihm Cäcilias Verwirrung auffiel, die bisher kein Wort gesagt hatte, fragte er sich, ob Leroy sie wohl in die wirkliche Sachlage eingeweiht habe. Er warf seinem Kollegen einen forschenden Blick zu.
Leroy nickte. „Ja, ich hielt es für ehrlicher, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie weiß …“
Kerrick machte eine zustimmende Bewegung. Er faßte Cäcilia bei den Schultern und sagte ernst: „Wenn es eine Möglichkeit gibt, diese Prüfung zu überleben, so können Sie überzeugt sein, daß ich sie ergreife. Vielleicht bin ich besser als irgendein Mensch auf diesem Planeten in der Lage, unsere Sicherheit und damit unsere Freiheit zu schützen. Aber aus diesem Grunde müssen wir um jeden Preis und bis zur äußersten Grenze unserer Kräfte wach bleiben. Ich habe ein Mittel zusammengestellt, das nicht gefahrlos, aber unsere einzige Hoffnung ist. Wollen Sie es nehmen, genau wie wir drei?“
Cäcilia sah ihn an, und in ihrem Blick lag ein grenzenloses Vertrauen. „Ohne Besinnen“, bestätigte sie errötend.
„Dann kommen Sie alle mit“, sagte Kerrick. „Es ist bald sechs Uhr, und das Mittel wirkt nicht sofort.“
Sie stiegen zusammen die Treppe wieder hinunter, schluckten einer nach dem andern eine kleine Menge der weißen Paste, die einen grauenhaften Geschmack hatte und von der noch zwei Löffel voll in dem Gefäß übrigblieben, nachdem sie alle ihren Teil eingenommen hatten. Leroy und Cäcilia, die jetzt ruhiger waren, lächelten sich zu. Kein Liebeswort war zwischen ihnen gefallen, aber sie verstanden sich auch so. Der Tod würde ihnen erträglich sein, wenn sie gemeinsam sterben durften.
„Ziehen Sie sich warm an!“ befahl Kerrick. „Wir werden wahrscheinlich stundenlang auf unserm Beobachtungsposten aushalten müssen!“
Alle folgten diesem Rat. Kurz danach begaben sie sich wieder nach oben, mit beklommenem Herzen, aber völlig Herr ihrer selbst. Sie standen nebeneinander auf der Terrasse, als mit einem Schlage alle Lichter erloschen. London lag im Dunkeln.
Sofort tauchten hinter vereinzelten Fenstern zuckende Lichter auf, dort, wo man in aller Eile Kerzen angezündet hatte. Der allgemeine Lärm nahm noch mehr ab, man hörte hier und da die schrillen Signalpfeifen der Polizisten, die beauftragt waren, die Leute nach Hause zu schicken. Die Scheinwerfer der Wagen fegten über die dunklen Häuserfronten. Und allmählich breitete sich eine Ruhe wie vor einer Katastrophe über die Stadt.
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Die Sonne ging über dem Kanal auf. Über den Küsten Großbritanniens, die von Wolken verhüllt waren, konnten ihre Strahlen den Boden nicht erreichen, aber ihr Licht erfüllte dennoch den Himmel.
Das ganze westliche Europa war in einen traumlosen Schlaf versunken. Städte und Dörfer waren so still wie seit Jahrhunderten nicht.
Die Sonnenstrahlen, durch eine Energie, deren Geheimnis nur wenige Menschen kannten, umgewandelt, verbreiteten eine unwiderstehliche Schläfrigkeit über England.
Um zehn Uhr morgens standen die vier Freunde noch immer am gleichen Fleck. Schon seit drei Stunden veranlaßte die Übererregung, die durch Kerricks Mittel herbeigeführt war, sie alle, unaufhörlich zu sprechen. Sie bemerkten nicht, daß die Zeit verstrich, und beobachteten unausgesetzt den Himmel.
Ein ziemlich starker Westwind trieb Wolken und Nebel meerwärts. Er strich zwischen den Eisenträgern der Helicab-Landeflächen hindurch, die unter dem Druck knarrten und ächzten. Blätter wirbelten in der Luft umher, ehe sie sich an irgendeinem Hindernis verfingen. Ohne Zweifel hinderte dieses Rauschen des Windes die einzigen noch hellwachen menschlichen Wesen, ein sonderbares Zittern der Luft wahrzunehmen. Ähnlich dem Geräusch eines sich langsam drehenden Ventilators verstärkte sich dieses dumpfe Brummen aber allmählich so, daß Leroy schließlich aufmerksam wurde. Er faßte Cäcilia und Kerrick am Arm.
„Hört doch!“ flüsterte er heftig erregt.
Die anderen lauschten und bemerkten nun auch das ferne Brummen, das bestimmt keine natürliche Ursache hatte. Und plötzlich überfiel sie Furcht angesichts der unmittelbar drohenden Gefahr. Verzweifelt spähten sie nach Osten. Endlich sahen sie etwas …
Es war anfangs nur ein schwarzer, beweglicher Punkt, dessen Umfang man nicht abschätzen konnte. Er hob sich von einem mattgrauen Hintergrund ab und schien sich verhältnismäßig langsam vorwärts zu bewegen. Allmählich jedoch wurde seine Form deutlicher. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit irgend etwas, das man kannte.
Die vier Menschen standen an der Brüstung wie angenagelt, ihr Atem ging hastig, und sie vermochten keine Silbe herauszubringen, während sie den Flug dieser erschreckenden Maschine, deren wirkliche Größe sich allmählich zu offenbaren begann, verfolgten. Was verbarg der schwarze Rumpf dieses abenteuerlichen Luftschiffes, das riesengroß und hermetisch verschlossen war? Was für phantastische Wesen steuerten es, und woher kamen sie?
Die Luft zitterte, aber es war ein langsames Vibrieren, wie es ähnlich der Flügelschlag eines riesigen Adlers hervorbringen würde. Und doch hätte man nicht feststellen können, von wo es ausging. Das ungeheure Astroschiff, das die interplanetarischen Räume durchkreuzt hatte und jetzt trotz seiner Größe über die Anziehungskraft der Erde triumphierte, besaß keine sichtbaren Tragflächen oder Fortbewegungsmittel. Keine Propeller, keine Reaktoren, die Ströme von brennendem Gas ausspien, nichts von alledem; ein Block, ein riesenhafter Block von der Form eines Ziegelsteins, mit abgerundeten Kanten und abgestumpften Ecken, schwebte über der Themse, bog über der Tower Bridge ab, verlangsamte seine Geschwindigkeit noch mehr und blieb endlich sechshundert Meter über London stehen.
Plötzlich wurde die Atmosphäre von einem wahnsinnigen Geheul zerrissen. Es kam vom Horizont her, schwoll immer mehr an und stürzte sich mit einer grandiosen Wut auf die Stadt.
Cäcilia und die drei Männer glaubten ihre letzte Stunde gekommen. Instinktiv warfen sie sich platt auf den Boden der Dachterrasse, vergruben den Kopf in den Armen und hielten sich die Ohren zu, da sie den Ursprung des furchtbaren Orkans errieten.
Ein Schwarm leuchtender Raketen, von den zur Verteidigung Londons eingesetzten Elektronengehirnen abgeschossen, näherte sich dem ungeheuren schwarzen Astroschiff, um es zu zerstören und in eine Wolke von glühenden Molekülen zu verwandeln.
Wie Silberpfeile durchflogen sie den Himmel und näherten sich ihrem riesenhaften Ziel. Aber statt dieses mächtige Ziel zu treffen, glitten sie machtlos an seinen Seiten ab, setzten, da ihr mechanisches Gehirn plötzlich einem fremden Einfluß unterworfen wurde, ihren wilden Flug zum Meer fort und verbrauchten bei dieser zwecklosen Fahrt ihren Vorrat an Heizstoff.
Das furchtbare Geheul nahm ab, verklang, und wieder legte sich ein bleiernes Schweigen über die Stadt.
Die vier Zeugen wagten endlich mit wild klopfendem Herzen und angstvoll aufgerissenen Augen die Köpfe zu heben. Dann begannen sie sich keuchend aufzurichten. Ohne sich noch ganz klarzumachen, daß sie wie durch ein Wunder vor einem Atomtod bewahrt geblieben waren, hefteten sie ihre Blicke von neuem auf das ungeheure, am Himmel schwebende Schiff. Majestätisch, unverletzlich, rätselhaft stand es still in horizontaler Lage, unbekümmert um all die Unruhe in der umgebenden Luft.
Und nun ereignete sich etwas Neues. Kerrick, Kertch, Leroy und das junge Mädchen fühlten den Boden schwanken. Eine Art Brummen begleitete die Erschütterung der Mauern, und jeder von ihnen hatte den bestimmten Eindruck, daß die Häuser einstürzen würden. Aber nach fünf Sekunden wurde alles wieder ruhig. Wenig später hob sich eine kleine Staubwolke langsam vom Boden und verteilte sich in der Nähe der Tower Bridge über den Dächern.
Dann kamen neue Lufterschütterungen. Sechs aufeinanderfolgende Blitze verbreiteten einen blendenden Schein. Ohne Zweifel waren die Raketen explodiert, als sie irgendwo in der Nordsee die Wasserfläche berührt hatten.
Das Schiff bewegte sich. Es hob sich fast unmerklich, dann wurde seine senkrechte Aufwärtsbewegung schneller. Das schwarze Parallelepipedon wurde allmählich wieder kleiner. Nach einigen Sekunden hatte es den Umfang eines irdischen Flugzeuges erreicht, glitt zwischen die Wolken und verschwand.
Die völlig bestürzten Bewohner des Hauses Nummer 28 in der Crawford Street gewannen allmählich ihre Fassung wieder. Die ungeheure Aufregung hatte sie in eine stumme Betäubung versetzt und ihr Bewußtsein getrübt.
Nach einigen Minuten konnte Kerrick die ersten Worte sagen. „Das war nur ein Beobachtungsflug. Was wird jetzt geschehen?“
Er ahnte nicht, daß im gleichen Augenblick das Leben in Sibirien wiedererwachte, daß ganz Indien aus dem Schlaf zu sich kam, daß Hunderttausende von Sendungen den Äther durchschwirrten, um das plötzliche Ende der erschreckenden Epidemie in den Ländern des Ostens zu verkünden. Noch überraschender war, daß Amerika nur kaum eine Stunde lang von der Betäubungswoge heimgesucht worden war. Und der Schleier der Angst, der sich über die Erde gesenkt hatte, hob sich wieder.
Vierundzwanzig Stunden später hatte London sein gewohntes Gesicht wieder angenommen. Die Gelehrten, die Journalisten und sogar die gewöhnlichen Sterblichen zerbrachen sich wohl noch den Kopf über das sensationelle Ereignis, ohne jedoch irgendwelche brauchbaren Ansichten über dieses erstaunliche Phänomen äußern zu können.
Eine allgemeine Erleichterung war auf die große Angst gefolgt, in allen Ländern herrschte Freude. Früher oder später würde man wohl dieses Rätsel lösen können, ein Mittel finden, sich vor einer möglichen Wiederholung der Gefahr zu schützen. Übrigens erfuhr man jetzt auch, daß eine kleine Anzahl von Menschen nicht eingeschläfert worden war, nämlich die Bergleute unter Tage und solche Personen, die sich in unterirdischen Räumen aufgehalten hatten. Das bildete eine wichtige Grundlage für spätere Forschungen …
Ein besonderer Umstand jedoch beunruhigte die Bewohner des Stadtteils Lambeth. Während der Dauer des künstlichen Schlafs war ein Haus buchstäblich pulverisiert worden, ein ganz gewöhnliches Haus in der Tooley Street.
Die Nachforschungen ergaben, daß die Bewohner dieses Gebäude als verschwunden betrachtet werden mußten, denn man fand von ihnen ebensowenig eine Spur wie von der Einrichtung und den Mauern des Hauses.
Als diese Nachricht Kerrick zu Ohren kam, teilte er keiner Menschenseele die Schlußfolgerungen mit, die er daraus zog. Mit nachträglichem Entsetzen dachte er an das Schicksal, das den Bewohnern der Crawford Street Nummer 28 beschieden gewesen wäre, wenn der Metallstab sich in diesem Haus befunden hätte. Nicht einmal Chanar, der aus seinem Winterschlaf wieder aufgeweckt wurde und nun von seinen Gehirnkrämpfen erlöst war, offenbarte er die wirklichen Zusammenhänge.
Hatten jene Wesen von einem andern Planeten nichts anderes bezweckt, als das kostbare metallene Dokument, das wahrscheinlich bei einer interplanetarischen Flugzeugkatastrophe auf die Erde gefallen war, den Händen der Menschen wieder zu entreißen? Sie wußten nicht, daß sie zu spät kamen, um ihr Geheimnis zu wahren: daß der ganze Text schon einem ungewöhnlichen menschlichen Gedächtnis eingeprägt war und somit die Botschaft eines Tages künftigen irdischen Generationen überliefert werden würde.
Auf Kerricks Bitte verrieten die andern Zeugen dieses unwahrscheinlichen Schauspiels nie, was sie gesehen hatten. Hätten sie davon erzählt, so würde ihnen doch niemand geglaubt haben. Und vielleicht hätte man sie in ein Irrenhaus gesperrt.
Zwei Tage später öffnete das Büro des Unsichtbaren von neuem seine Pforten. Im Empfangszimmer wartete Cäcilia wie gewohnt auf den ersten Klienten. Aber hinter ihrer unpersönlichen Miene erwärmte eine tiefe Freude ihr Herz. Denn was Leroy und sie selbst betraf, so hatte Ursula richtig gesehen: Ihre Heirat war beschlossene Sache.
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